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Die Redaktion überläßt die Verantwortung für alle mit 4 
Hamen erfceinenden Flugſchriften den Herren Derfaffern. 


Die Flugſchriften des Evangeliihden Bundes er- 
jheinen in Heften; 12 Flugjchriften bilden eine Reihe. 
Man abonniert auf die Reihe von 12 Flugichriften zum 
Pranumerationspreije bon 2 Mark in jeder Buchhand 
lung oder Direkt beim Berleger. Jede Flugichrift wird 
einzeln zu dem auf dem Umfchlage angegebenen Preiſe 
verlauft. An Vereine und einzelne, welche die Hefte in 
größerer Zahl verbreiten wollen, Liefert die Verlags 
handlung bei Bejtellung von mindeftens 50 Exemplaren 
diejelben zu einem um ein Viertel ermäßigten Preife. 


Bon Heft 1 bis 237 der 
Flugfhriften des Euangelifhen Bundes 


ijt ein nah den Verfafjern geordnetes 


alphabetilces Verzeichnis 
(abgedrudt in Nr. 206 der Flugichriften) 


erſchienen, welches die Berlagshandlung gratis zur 
Verfügung ftellt. 


Inhalt der XIX. Reihe, Beft 217—228. 


217. (1) Die Wahrheit über die römische Moral. Vortrag bei 
der Verſammlung des Bayerijchen Hauptvereins des Evang. Bundes, ge- 
halten am 8. September 1903. Bon Brofeffor D. E. F. Karl Müller 
in Erlangen. 20 Bf. 

213. (2) Jit Religion Privatiahe? Ein Beitrag zur Würdigung 
der jozialdemofratichen PBrogrammforderung. Vortrag, gehalten im 
Evang. Bunde zu Erfurt am 2. Februar 1904. Von Dr. phil. Ger- 
hard Fiſcher, Paftor in Erfurt. 35 Bf. 

219. (3) Wie erhalten wir das geijtige Erbe der Reformation 
in den Kämpfen der Gegenwart? Vortrag, gehalten auf dem erften 
Jahresfeſt de3 Evangelifchen Bundes für Schleswig-Holftein am 2. De- 
zember 1903. Bon Lic. theol. Otto Scheel, Privatdozenten an der 
Univerfität Riel. 45 Bf. 

220. (4) Die Bertreibung der evangeliihen Zillertaler. Ein 
Vortrag. 45 Pf. 




















„An ihren Früchten ſollt ihr fie erfennen.‘ Dies 
Wort Hat unfer Kaifer jüngft nad verbürgten Nachrichten 
auf die evangelifche und die römische Kirche angewendet und 
daraus den endlichen Sieg des Proteftantismus gefolgert. 

Wir freuen uns alles deffen, wag wir an religiögsfitt- 
lichem Beſitze mit unſern tatholiichen Mitchriften geineinſam 
haben, achten ihre andere religiöſe Ueberzeugung und wollen 
herzlichen Frieden mit ihnen. ber daß mit dem „unfehl- 
baren“ Papſttum, mit der „allein jeligmachenden“ römiſchen 
Kirche, mit Jeſuitismus und ultramontanen Machtanſprüchen 
fein Friede möglich ift, weiß auch der Friedlichſte. Wer 
wird jiegen? 

Sm Often ftürzt jebt zugleich mit der unbedingten Selbft- 
herrichaft des Zaren das morjche Gebäude einer tyranniſchen 
„Orthodoxie“ zuſammen, die dag Volf mit Gewalt in geiftigem 
Schlafe erhielt und dadurch den Zuſammenbruch mit ver- 
Ihuldet Hat. 

Vor 36 Jahren brah das Spottgebilde der weltlichen 
Herrichaft des römischen Papſtes zufammen wie ein Karten- 
haus, zu derfelben Beit, alg dag katholiſche Frankreich dem 
protejtantischen Deutjchland unterlag. Dasjelbe Frankreich, 
das die weltliche Herrichaft des Papſtes einft Fünftlich er- 
halten Hatte, zerreißt jetzt dag Band zwilchen Kirche und 
Staat völlig, und Die Losbewegung von Rom Lodert das 
Gefüge römischer Herrſchaft an mehr alg einer Stelle. 

Aelter aber und wichtiger ift der unaufbaltjame 
Nüdgang, in dem die fatholiichen Völker, in ihrer Geſamt— 
heit mit der der proteftantifchen Völker verglichen, feit langem 
begriffen find, ſowohl an Bevölferungszahl wie an Bildung, 
a anther und politiicher Macht. Die Früchte 
reifen! 

Das darf nicht vergeffen werden über dem Anſchwellen 
des Ultramontanismus und der römiſchen Macht in Veutſch— 
1 





(and, die durch die Spaltung der Broteftanten gefahrvoll 
wird und diefe zu äußerfter Wachjamfeit und Einigteit mahnt. 

Wer jene Früchte fennt, der weiß, welcher Seite zulept 
der Sieg zufallen muß, in dem zugleich ein Gericht lich 
vollzieht. 

Dies Schriftchen will auf Grund von Geſchichte und 
Statiftit diefe Früchte zeigen, wie fie vor allem auf wirt- 
ſchaftlichem Gebiete gereift find, berückſichtigt aber jelbit: 
verftändlich auch das Gebiet der Sittlichkeit und Der Bildung. 














Warum fnd die proteſtantiſchen Völker den katholischen 
wirtichaftli überlegen? 


Dieje Frage ift durchaus nicht neu. Schon im Jahre 
1772 ift in Karlsruhe eine Schrift erfchienen: „Warum 
ijt der Wohlftand der proteftantiichen Länder fo gar viel 
größer, als der fatholifhen?“*) Aus derjelben, aus fpäterer 
wie aus neufter Zeit find viele Aeußerungen berühmter 
Männer befannt, welche die Tatjache der wirtichaftlichen 
Ueberlegenheit der proteftantifchen Völker anerkennen. Anders 
hat der ſpaniſche Minifter Canovas die Frage geftellt, indem 
er in einem 1884 erjhienenen Werte „Zeitfragen“ erörterte, 
warum die romaniſchen Völker im Sinten, die germa- 
nischen im Auffteigen begriffen feien. Wie die ſiaviſchen 
Völfer Europas in der Hauptzahl der orthodoxen, griechiich- 
fatholiichen Kirche angehören, jo bekennen fich im wefentlichen 
die romanischen Bölfer zur römifch-katholiichen Kirche, die 
germanischen zum proteftantifchen Glauben. Man fann alio 
fragen, ob die germanifche Rafje der romanischen, oder ob 
die protejtantifhe Konfeffion der römiſch-katholiſchen iber- 
legen fei. Wie man die Frage auch ftellen mag, jedenfalls 
ijt fie bohwichtig und verdient dag Interefie der 
weiteften reife, bei Proteftanten ſowohl wie bei Ratho- 
liten. Mit Abſicht werden bei Erörterung unjerer Frage 
außer ficheren gejchichtlichen und ftatiftiichen Tatjachen viele 
Urteile hervorragender Forſcher wie insbeſondere auch viele 
Auslafjungen katholiſcher Schriftiteller angeführt. 

Bevor wir aber umfere Frage zu beantworten verfuchen, 
muß die behauptete Tatſache näher geprüft werden. Es 
handelt fih aljo zunächſt um den 





*) Pleudonym von dem katholiſchen Reichsfreiherrn Prof. Dr. von Ick 
tatt, neu herausgegeben von Dr. 8. Walder. Flugichriiten des Ev. 
Bundes 181/83. 
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Nachweis, dağ die proteftantijhen Völker infolge 
ihrer Konfeſſion den katholiſchen wirtſchaftlich über- 
legen find. 


Bliden wir zunächjt auf Amerifa. Nordamerika ift 
bauptjächlih von deutſcher Raſſe und Proteftanten bewohnt, 
Siüdamerifa von Romanen und Katholiften. Wie gewaltig 
ift der Unterjchied, der fofort in die Augen jpringt! Nord- 
amerifa bat eg unter Führung der proteftantiichen Nord- 
ftaaten (abgejehen von der englischen Kolonie) zu einer feft- 
geſchloſſenen Staatenbildung gebracht. Durch den unermüdlichen 
Fleiß der Bewohner Hat eg in kurzer Zeit eine faft in jeder 
Hinficht ftaunenswerte Entwidelung durchgemacht, gewaltige 
Reichtümer erworben und fih politiih zur Weltmacht er- 
hoben. Steht es in Kunft und Wiſſenſchaft auch noch weit 
hinter Europa zurüd, jo ift es doch in bezug auf Induſtrie, 
technische Erfindungen und deren rajche Verwertung Europa 
vorangeeilt und nächſt England durch Aufhebung der Sklaverei 
anderen Völkern mit gutem Beifpiele vorangegangen, freilic) 
nur im Kampfe gegen die fatholiigen Südjtaaten.*) Ganz 





+) Der Frankfurter Brofefior F. Erhardt (Die Fatholijche 
Kirhe und ihr Kampf; 2. Aufl., 1904) bringt eg u. a. fertig, zu 
fragen: „Wo find die Millionen Sklaven, denen der Protejtantismus 
die Freiheit geichenft?* Die Beiipiele von England und Nordamerifa 
gibt e3 für ihn nicht. Er jchmwelgt in dem ganzen Buche in einer völlig 
fritiflojen Verhimmelung der römischen Kirche, die gänzlich unmijiende 
Leer berauſchen fann, für andere aber nur beweift, daß ihm jeder Sinn 
für geichichtlihe Tatiachen fehlt. So wagt er zu jagen: „Die Orden, 
die ſchönſten Blüten der Fatholifchen Kirche, überwanden durch die 
Kraft ihres Beijpiels und apojtoliihen Wortes die Härejten, ” 
nachdem er unmittelbar die Katharer und Albigenſer genannt hat. 
„Fürſten jegten ih auf den Thron, welche gleich) der ‚jungfräulichen 
Elijabeth‘, Königin von England, ganze Länder mit Katholitenblut über- 
ſchwemmten.“ Bon Znquiſition und Kreuzzügen gegen die „Ketzer“ aber 
jagte er fein Wort! Die Statiftifen, die er gibt, find ganz unzuläng- 
lih und irreführend. MS Ehrenzeichen des Papſttums nennt er „Die 
Palme deg Martyriums, die Krone des Upoftolat3, den Genius chrift- 
liher Staatskunſt, den Qorbeerfrang der Kunſt und Wiſſenſchaft, den 
Glorienſchein der Heiligfeit“. Ueber letzteren jagt er: „Es mag jein, 
dağ im ganzen vielleiht 10 Päpſte, ihrer Wirde vergefjend, menſch— 
fihen Schwächen den Tribut bezahlt haben.” „Uber vor minbdefteng 
250 Päpften muß die Verleumdung jchweigen, muß die jchärfjte Kritik 
ih entwaffnen, muß fogar der Hab fih als ohnmächtig erklären. 
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anders Südamerifa, das früher al Nordamerika entdeckt 
und bejtiedelt wurde. Seine Bevdlferung, feit dem eriten 
Viertel des 19. Jahrhunderts von der ſpaniſchen und portu- 
giejischen Herrichaft losgerifien, hat es weder zu einer ge- 
deihlichen Staatenbildung gebracht, noch aus fiH jelbit heraus 
zu einer größeren Entwidelung der Kultur, obwohl die riefigen 
Länderſtrecken von der Matur reich ausgejtattet find. Immer— 
währende Revolutionen, Thron- und Bräfidentenwechiel im 
Innern, Kriege mit den Nachbarländern find faft dag Einzige, 
wodurch fie von fich reden machen. („Revoluzzer-Republiken“ 
werden fie bezeichnenderwetie zum Spott genannt.) Volks— 
bildung und Gewerbefleiß find Höchit gering. Die Finanz- 
lage ift bei den meijten troſtlos. Nur in Mittelamerika 
ift „Mexiko eine gedeihende Nepublif geworden, feit es fih 
von den Jeſuiten und Mönchen befreit hat“ (Guyot, Die 
joztale und politiſche Bildung der römischen Kirche, Deutich 
1902, ©. 81). Auch für Südamerifa Hat eine allmäbhliche 
Bellerung in mehreren Staaten begonnen, nachdem in einer 
Reihe von Staaten die Macht der Jeſuiten gebrochen ift. 
Sehen wir nah Europa über und ftellen, indem wir 
von den vorwiegend flavifhen und griechiich-fatholifchen 
Völkern, zunächft auch von dem vorwiegend römisch-fatholifchen 
aber in bezug auf die Raſſen äußerſt gemifchten Deiterreich 
abjehen, die germanijch-proteftantiihen Staaten England, 
Holland, Deutichland, Dänemark, Schweden und Norwegen 
den romanıjchen und römiſch-katholiſchen Staaten Portugal, 
Spanien, Frankreich, Italien und dem romanifch-germanischen 
Belgien gegenüber, jo jehen wir eine ähnliche Erfcheinung, 
wie in Nordamerika: Jene find zum Teil Weltmächte und 
250 tugendhafte Bäpite, wovon 82 am Heiligenhimmel der fatholiichen 
Kirche ftrahlen ujw.” Jn diefem Stile ift dag ganze Buch geichrieben. 
Dag Die verruchteiten Böjewwichter, wie Stephan VI., Sobann XII, 
Johann XXI., Sirtus IV., Sunozenz VIII, Mlerander VI. ufw., vom 
Kardinalsfollegium zu Päpſten gewählt werden fonnten und dadurch 
die jıttliche Verlommenheit dieſes Kollegiums zugleich dargetan wurde, 
dafür ift Erhardt blind. Sch fonıme, da er hiernach überhaupt nicht 
ernjt genommen werden fann, nicht mehr auf ihn zurüd. Wer in Ge: 
jahr tünde, fidh durch feinen Phraſenſchwall beraujchen zu lafjen, der 
leje: „Die Krijis im Bapfttum” von Spectator alter, 1904. 
Dann wird er ernnüchtert werden, und zwar gründlich! Die Mitteilungen 
dieſes Buches ſind freilich nicht altenmäßig zu kontrollieren, beruhen aber 
offenbar auf intimſter Kenntnis des Vatikans und ſeiner Geſchichte. 
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ſtehn an der Spitze der Kultur und der wirtſchaftlichen Ent— 
wickelung, teils ſind ſie klein, aber in geordneten, geſunden 
Verhältniſſen; dieſe ſind geſunken oder doch hinter jenen 
zurückgeblieben und Revolutionsherde; vor allen die früheren 
blühenden Weltreiche Spanien und Portugal wirtſchaftlich 
zerrüttet, politiſch ohnmächtig, ihres Kolonialbeſitzes faſt ganz 
verluſtig. Am beſten ſtehen Frankreich und Italien da; 
jenes ſeit der Aufklärung und der Revolution von Rom 
innerlich losgeriſſen, oder zwiſchen Rom und dem Atheismus 
ſchwankend, ſteht jetzt im ſchärfſten Kampfe mit der Kirche. 
Dieſes, obwohl räumlich Rom am nächſten (oder vielmehr 
gerade deswegen), ſeit Jahrhunderten dem Papſttume ent— 
fremdet, hat ſeine Einheit unter dem Bannfluche des Papſtes 
errungen, indem es ihm ſeinen Kirchenſtaat 1870 nahm, der 
jeit alter Zeit das verwahrloftejte Staatsweſen war*), und 
läßt, äußerlich katholisch, den Bapft Auhen, ohne fih darum 
zu kümmern, hat aber aug allen Staatsjchulen die Religion 
verbannt! Je größer der Einfluß Roms, um fo 
ſchlechter jteht ein Bolt da. 

Vor zwet und drei Jahrhunderten waren die romaniſch— 
tatholiſchen Mächte die herrſchenden, heute haben die ger— 
maniſch-proteſtantiſchen die Führung. Sie find die wichtigſten 
Träger der Weltmacht und Kultur. Dafür einige Belege: 

Einen ziemlih guten Maßitab der Kultur wie der 
wirtichaftlihen Entwidelung gibt die Zahl der Poſtſen— 
dungen. 

Nah Kürſchners Jahrbuch 1905 famen 1902 auf je 
100 Einwohner Brieflendungen in den 


vorwiegend evang. Ländern | dagegen in den fath. Ländern 


Großbritannien . . 7341 | Defterreih . . . . 4387 
ShWelz: 1... 2 1198: AOUN 2. T O 
Deutihland . . . 5672 | Franfreih . - . ...2828 
Dänemark.’ : ..7,74479 1 Ungarn ST 1777 
Niederlande . . . 3458 | Stalin. . ..... 9% 
Norwegen . .» 2 ...2438 | Bortugal . . . „761 
Schweden -. . .. „2377 | Spanien... ı . ...637 


) Schon Goethe in feiner Stalienifchen Reife jagt: „Der Staat 
des Bapjtes jcheint jich nur zu erhalten, weil ihn die Erde nicht ver- 
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Danach iſt der Poſtverkehr in den germaniſch-proteſtan— 
tiſchen Völkern faſt durchgehends am weiteſten entwickelt. 

Analphabeten, des Leſens und Schreibens Unkundige 
unter je 100 Rekruten gab eg (nah Meyers Konv.-Lerikon) 
in den 


vorwiegend evang. Ländern in den fath. Ländern 


Deutichland (1899) . 0,08 | Frankreih (1896) . 5,18 
Schweden (1883). . 0,27 | Belgien (1892) . . 13,60 
Dänemark (1881). . 0,36 | Defterreich (1894) . 22,00 
Schweiz (1896) . . 0,35 | Ungarn (1888) . . 25,90 
Niederlande (1896) . 4,70 | Italien (1894) . . 38,94 


Bei den Frauen war die Zahl der Analphabeten viel 
größer, ebenjo unter den älteren Perfonen. Daher fteigt der 
Prozentjab der Analphabeten im Verhältnis zur Gejamt- 
bevölferung in Portugal (1890) bis auf 79,2, Spanien 
(1887) auf 51,2, Italien (1881) auf 61,9, Belgien (1890) 
auf 28,1. 

Die germanifch-protejtantischen Völker find alfo in Volks— 
bildung den anderen weit voraus. 

Bildung aber ift Reichtum, ein gebildete Volf auch 
wirtichaftlich Teiftungsfähiger, als ein ungebildetee. Den 
Mobiliarwert, den die ſechs vorwiegend proteftantifchen 
Völker Europas, Großbritannien, Deutſchland, Holland, 
Schweiz, Dänemark, Schweden-Norwegen, mit zuſammen 
etwa 115 Millionen Einwohnern beſitzen, berechnet Guyot 
(a. a. D ©. 116) auf 171 Milliarden Franken, den der fünf 
katholiſchen Länder Frankreich, Belgien, Defterreich- Ungarn, 
Stalien und Spanien mit 136 Millionen Einwohnern auf 
nur 132 Milliarden ranten. 

Der Zonnengehalt der Handelsflotten betrug 1903 
bez. 1904 (nad) Statesmans, Year-Book 1906) in 


Ihlingen will.“ Als König Viltor Emanuel am 20. Sept. 1870 Rom 
eingenommen Hatte, ftimmten in der allgemeinen Bollsabftimmung des 
bisherigen Sirchenftaates 133681 Stimmen für Aufhebung desjelben, 
1507 dagegen; in Rom jelbft 40785 dafür, 46 Dagegen! Dag war dag 
Ende des Kirchenjtaates. Biſchof Brüd von Mainz wagt diefe Mb- 
fimmung eine „Komödie“ zu nennen (Gejchichte der tatholiichen Kirche 
im 19. Jahrhundert, Band 4, ©. 56), War nicht vielmehr hier Volkes 
Stimme — Gottes Stimme? 
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Großbritannien Frankreich . . 1235341 


und Irland 10244586 | Italien . . . 1018807 
Berein. Staaten | Spanien. . . 774579 
v.R.-Amerifa 6097 345 | Defterreih . . 285221 
Deutihland . 2322045 | Ungarn . . . 91511 
Norwegen . . 1451116 | Belgien . . .- 106182 


Schweden . . 635 733 
Niederlande . 395 296 | 
Dänemarf . . 449117 | 
Der Wert deg Handelsverkehrs dagegen betrug im 
Fiskaljahr 1904/05 in Tauſend Pfd. Sterling berechnet: 


a) in den germanijch-evangeliihen Staaten: 








| Einfuhr |profopf*) " Ausfuhr | pro Kopf*) 


[l 
5300711 7. 0. 

















Großbritannien . . . 1551 039 112.15 6 
Vereinigte Staaten . |232 815| 3. 1. 0/310 780| 4. 1. 5 
Deutidland. . . . . . |343 214| 5.13. 3 265 772| 4. 6. 4 
Niederlande ..... | 201 667 (36.12. 0| 165500 30. 0. 9 
Schwer 7:2 21. 2 | 52952 115. 9. 2| 37383110.18. 3 
Dänemarf ...... | 33292 113.10. 2) 27657111. 4. 5 
Schweden ......| 29733| 5.13. 0| 24523| 4.13, 3 
Korwegen ......|| 16230| 7. 4101| 9495| 4. 4. 9 
b) in den fatholijch-romanijhen Staaten: 
Stanfreih ...... |180 092| 4.12. 5| 178 040| 4.11. 4 
Halen a AER | 78331| 2. 6. 5| 64277] 1. 8. 4 
Defterreih-Ungarn. . | 85317 1.17. 6| 84525| 1.17. 2 
aA PLEA i DEAE ‚111 258 15.14. 7| 87332112. 6.10 
Spanien Zn, | 25590| 1.18.11} 26495| 1.12. 8 
Bortugal....... | 13802| 2.10.10) 6825| 1. 5. 2 


Bei aller Berichiedenheit der Verhältniſſe ift demnach 
die kulturelle und wirtichaftliche Ueberlegenheit der germanifch- 
proteftantiichen Völker unleugbar vorhanden und wird auh 
auf fatholiicher Seite Häufig unummwunden anerfannt. 

Wodurch erklärt fih nun diefe Tatſache? 

An natürlihen Hilfsquellen find die romaniſch-katho— 
lichen Völker durchaus nicht ärmer, im Gegenteil durchſchnitt— 


*) 3n Pd. Sterling, Schilling, Pence. 
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lih jehr günftig geftellt. Ihre geographifche Lage, die 3. B. 
bei Belgien und Holland eine Rolle fpielt, iſt ebenfalls 
günſtig. Die wirtichaftliche Entwidelung der germanijch- 
proteſtantiſchen Völker ift 3. T. ſchwieriger geweien, alg die 
der anderen, die, wie einft Spanien und Portugal, dur 
die Schäße ihrer Kolonien reich waren. 

Sit e3 die Ueberlegenheit der Raſſe, oder ift es 
der günftige Einfluß deg Broteftantismus, die alg 
Erflärungsgrund bleiben? Die bisher angeführten Tatjachen 
laffen beide Antworten zu. Welche aber ift richtig? 

ALS Deutjche find wir ung deffen bewußt, wag deutſche 
Eigenart zu bedeuten hat, wieviel Kraft und Tüchtigkeit ihr 
innewohnt. Die Geſchichte hat's durch nahezu zwei Jahr— 
tauſende bewieſen. Aber wir können den romaniſchen Völkern, 
die doch früher auf der Höhe ſtanden, nicht ohne weiteres 
um ihrer Raſſe willen eine tiefere Stellung zuweiſen oder 
ihre jetzige Rückſtändigkeit mit der Minderwertigkeit ihrer 
Raſſe erklären. Daß vielmehr auch die Konfeſſion einen 
beträchtlichen Anteil an der günſtigen oder ungünſtigen 
Entwickelung hat, dafür liefern viele weitere Tatſachen den 
Beweis. 

Innerhalb desſelben Volkes, wo von einem Unterſchiede 
der Raſſe keine Rede ſein kann, iſt vielfach nachweislich der 
proteſtantiſche Teil in Bildung und Wohlſtand dem katho— 
liſchen Teile beträchtlich überlegen; ſo in der Schweiz, wo 
in Bildung, Gewerbefleiß und Wohlſtand die protejtantiichen 
Kantone weit voran find, obwohl dort in verjchiedenen 
Kantonen gerade die Romanen proteftantifch find, die Deutjchen 
tatholiich; fo in Holland, wo alg Erflärungsgrund für den 
Rückgang der Fatholifchen Bevölkerung die Armut derjelben 
angeführt wird; fo in Irland, wo dag protejtantijche Ulfter 
wohlhabend, der Zatholifche Teil ein Bild des Elendes iſt. 
In Deutſchland Haben wir zahlenmäßig die Beweiſe für die 
Ueberlegenheit der Proteftanten in bezug auf Die 
Bildung zur Hand. So gab eg z. B. an den deutſchen 
Univerſitäten 2178 Profeſſoren (außer den theologiſchen), 
darunter nur 277 Katholiken, anſtatt 750, die man nach 
dem Zahlenverhältnis der Konfeſſionen erwarten müßte. 

Nach den Statiſtiſchen Jahrbüchern für Preußen 1906, 
Bayern 1905, Württemberg 1904, Baden 1904/5 betrug 
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nah Brozenten berechnet in Preußen die Zahl der mit 


Reifezeugnis verjehenen 
Brot. Kath. 


Abiturienten von Gymnafien . . 59,5 33,4 

: „ Realgymnafien . 82,7 10,8 

s „Oberrealſchulen. 83,1 13,2 

die Bevölferung aber . . . . 63,3 35,1 

In Bayern betrug 
die Zahl der Lehrkräfte die Zahl der Schüler 

an: Brot. Kath. Brot. ath. 
Gymnafien . . : 34,1 62,0 25,8 69,7 
Progymnafien . . 47,8 46,8 44,3 50,4 
Realgymnafien . . 42,9 50,5 56,5 33,5 
Realihulen . . . 39,5 541 43,7 51,9 
Baugewerfenjchulen. 48,1 49,2 41,1 57,6 
Handelsihulen . . 37,6 48,85 33,8 48,3 
die Bevölferung. . 28,2 70,7 282 70,7 


In Württemberg zählten die Schüler an 
Brot. Kath. 


Gelehrtenfhulen . . 65,8 31,1 
Jtealihulen . . . . 79,2 182 
die Bevölferung . . 69,0 30,0 
in Baden die Schüler an 

Brot. Kath. 
Gymnafien . . . . 41,1 51,3 
Progymnafien . . . 72,8 24,3 
Realgymnafien . . . 52,0 36,2 
Nealprogymnafien . . 68,7 25,3 
Dberrealfhulen. . . 51,4 43,0 
Realihulen . : . . 473 43,7 
die Bevölferung . . 37,0 61,3 


Dabei ift bezüglich der Gymnafien zu beachten, daß in 
der Zahl der Schüler die angehenden Theologen inbegriffen 
find, die bei den Katholiken viel zahlreicher find, als bei 
den Proteftanten. 

Und jo ift e3 ähnlich in allen deutichen Staaten! 
Offenbacher (Konfeffion und foziale Schichtung in Baden 
©. 16ff.) erflärt dieje Erjcheinung mit der Armut der 
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Katholiten.* Diefe Armut der Katholiken erklärt er 3. T. 
mit dem geringeren Bodenreichtum der katholiſchen Gegenden.**) 
Aber auh wenn dieg für Baden einen von mehreren Er- 
Härungsgründen bildet, fo tann man damit die Rüdftändig- 
feit der katholiſchen Volksteile in Bildung und Wohlitand 
doh nicht überall erklären wollen. 

Der Borjprung, den die Proteftanten in Deutichland 
bor den Katholifen in wirtjchaftlicher Hinficht Haben, läßt 
fih nicht überall zahlenmäßig feftitellen, wie in Baden, wo 
wir durch die Statijtif der Kirchenfteuern dazu in der Lage 
find, und wo die Berhältnifje fih nach dem Statift. Hand- 
buch für Baden 1905 noch weiter zu gunften der Broteftanten 
verjchoben haben, worüber folgende. Tabelle Auskunft gibt: 
Es famen zur Verſteuerung bei 

Kapitalrentenſteuer Einkommen 
704058 Evangeliſchen: 922911030 Mf. 152628620 ME. 
1131639 SKatholiten: 575956850 „ 126732970 „ 

Daraus ergibt fih für jeden Evangelifchen ein Kapital- 

bejig von 1318,31 ME., für jeden Katholiken von 580,54 ME. ; 


*) Nah Mitteilungen der Tagesblätter jchrieb die „Germania“ 
1905 über die Steuerfraft der Katbolifen und Broteftanten in Baden: 
„Die Kapitalrentenfteuern beliefen fich i. Y. 1900 bei den Rroteftanten 
auf rund 733 Mill. ME, bei den Katholiken auf 4711/, Mill. MÉ., bei 
den Juden auf 142'/, Mill. Mt., das macht nah dem Kopfe der Seelen- 
zahl 1044,35 Mt. für einen Brotefianten, 419,7 ME. für einen Ratho- 
liten, 5452,2 ME. für einen SSraeliten. Much bei den Einfommenfteuer- 
anjchlägen bleibt der katholische Bevölferungsteil mit iiberhaupt 9 Mill. 
hinter dem proteftantifchen, d. H. relativ um die Hälfte aller Eintommen- 
jteuerwerte zurüd. — Geht die wirtichaftliche Eutwicelung des Landes 
noch einige Jahrzehnte jo fort, und das ift wahricheinlich, dann jind 
die Katholiken nur noch Proletarier in ihrem BVaterlande. — 
Für den fatholiichen Vollsteil ift das aller Anla, gründlich und ernit- 
lich zu erwägen, wie er feine Lage verbeifern fann. Er wird eine ernit- 
lihe Gewifjenserforichung. in diejer Hinficht anitellen mijjen, Denn Die 
Haupturjache liegt offenbar bei den Katholiten jelber, wenn auch manche 
äußere Umftände ihnen weniger günftig waren und find, alg anderen.“ 

**) Am Schlufje (S. 59) jagt Offenbacher: „Eine Ericheinung drängt 
fich dem Beſchauer, mag er auch zu den Einzelheiten ftehen, wie er will, 
mit zwingender Notwendigkeit auf: faft überall find die Protejtanten im 
Vorteil, fei e3, dağ man die wirtichaftliche, fei e8, daß man die gefell- 
Ihaftlihe Seite in den Vordergrund jtellt. — E8 äußern fich in diejem 
verjchiedenartigen Verhalten gegenüber dem modernen wirtichaftlichen 
Dajeinsfampf die Wirkungen einer grundverichiedenen Stellungnahme 
beider (Konfejfionen) gegenüber der modernen Kulturentwicelung.” 
















































ein verjtenerte® Einfommen für jeden Evangelifchen von 
216,78 Mt., für jeden Katholifen von 112 ME. Daß aber 
die Proteftanten durchgängig wirtfchaftlich beffer daftehen, 
betont 3. B. der Jeſuit Krofe, der in feiner Schrift: Der 
Einfluß der Konfeffion auf die Sittlichkeit, 1900, ©. 69 
jagt: „An Reichtum und politiicher Macht find ung unfre 
protejtantijchen Mitbürger überlegen; in den wifjenfchaftlichen 
Berufgarten haben fie, dank der Vergewaltigung der fatho- 
liſchen Kichen- und Studienfonds (!?), einen beträchtlichen 
Borjprung.“ Und ©. 60 jagt er: „Nun ift eg ja jedermann 
befannt, daß gerade in bezug auf den materiellen Befit und 
gejelihaftlihe Stellung der größte Unterjchied zwiſchen der 
fatholiihen und der protejtantifchen Bevölkerung Deutſchlands 
beiteht. Die Katholiken find durchgehend die Aermeren, die 
wirtichaftlid Schwächeren; in dem fchweren Kampf ums 
Dajein find fie überall zurückgeſetzt und benachteiligt, da 
Reichtum, politiihe Macht, die Verfügung über die große 
Staatzfrippe in den Händen der proteftantiichen Majorität 
liegt, und von Ddiejer, wie die Baritätsbewegung bewiejen 
hat, in rückſichtsloſer Weije zum eignen Vorteil ausgebeutet 
wird.“ Als Beweis für letztere Behauptungen führt er den 
niedrigen Prozentſatz der Katholiken unter den Beamten und 
Offizieren an. Aber wie fol diefer denn höher fein, wenn 
die Katholiken viel weniger Kinder in höhere Schulen ſchicken? 

Der Jeſuit v. Hammerftein („Die Zukunft der Reli- 
gionen“; Trier, Paulinusdr. 1898, S. 163) meint, die Prote- 
itanten würden bei Bejegung von Beamtenftellen bevorzugt, da— 
her drängten fie fih mehr zum Studium. Aber, wenn davon 
überhaupt die Rede fein fönnte, fo doch in Bayern gewiß 
nicht, und doch find auch dort die Katholifen im Rückſtande. 
Und gerade zu den Realfächern drängen fie fich am allerwenigiten, 
auh nicht zur Medizin u. dergl. Fächern, in denen von Pe- 
borzugung einer Konfeſſion feine Rede fein fann. Wenn 
aber v. Hammerftein jagt: Die Katholiken wollten den Glauben 
und die Unſchuld ihrer Söhne nicht gefährden durch den 
Beſuch von Gymnafien und Univerfitäten, die proteftantifchen 
Geift Hätten, jo beweift folche Angſt doch nur das Gefühl 
der Minderwertigfeit des Fatholichen Glaubens. Der jüngft 
verjtorbene katholische Brofefior Schell (Der Katholizismus als 
Prinzip des Forlſchrittes S. 22 u. 80) fagt ganz richtig: „Man 
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traut der katholischen Wiſſenſchaft die Widerſtandskraft nicht zu, 
um den freien 2uftzug der großen Mittelpunfte des natio- 
nalen, internationalen und interfonfeffionellen Geiſteslebens 
jiegreich auszuhalten oder günftig beeinfluffen zu können.“ 
„Trotz aller freien Wirkſamkeit des Jeſuitenordens in den 
übrigen Ländern ift dort die Inferiorität der katholiſchen 
Wiſſenſchaft und die Not der jozialen Verhältniffe noch viel 
größer.“ 

Diejer Unterfhied in der Lage der proteftan- 
tijhen und der fatholifchen Völker und Volfsteile 
muß alfo wejentlih in ihrer Konfeſſion begründet 
jein, nicht in der Raſſe allein. So übertrieben dag Wort 
eines franzöſiſchen Schriftitellerg (Audiganne, f. Walter: Maht- 
verhältniſſe S. 83) auch ift, fo ift doch ein Kern von Wahrheit 
darin: „Wenn eine franzöfiiche Familie fich in einen katho— 
liſchen und einen proteftantifchen Zweig fpaltet, fo wird der 
erjte fortjchreitend ärmer, der zweite fortjchreitend reicher,“ 
oder wie Laveleye (PBroteftantismus und Katholizismus, 
Deutih: Nördlingen 1875, ©.5) es ausdrüdt: „Wo immer 
die beiden Religionen in demfelben Lande eriftieren, da find 
auch die Protejtanten tätiger, induftrieller, haushälterifcher 
und folglich reicher, als die Katholiken.“ 

Ob nun Die ungleich raſchere Fulturell-wirtichaftliche 
Entwidelung ein Vorteil oder etwa ein Nachteil fei, darüber 
jol hier nicht gejtritten werden. Liebhaber der „guten alten 
Beit“ find geneigt, über den Schattenfeiten der modernen 
Kulturentwidelung ihre Vorzüge zu vergeffen, nach) perſön— 
lichen Herben Erfahrungen, die fie in Eleinem Sreife ges 
janımelt haben, jede Aenderung an liebgewordenen alten 
Berhältnifjen nur alg ein Uebel zu empfinden. Kulturfanatifer 
umgefehrt haben oft fein Berftändnis für den fittlichen und 
Gefühlöwert, den manches Alte befitt, für die Gefahr, die 
darin liegt, daß die materiellen, greifbaren Kulturgüter leicht 
einjeitig und oberflächlich als die alleinigen angefehen werden. 
Lebteren gegenüber mag das, was 3. B. Friedrich Paulſen 
an Bedenken gegen die moderne Kulturentwidelung geltend 
macht, jehr am Plage fein. Aber darüber fann fein Zweifel 
jein, daß eine Konfeffion, welche fih als eine Triebfraft für 
den geiftigen und wirtfchaftlichen Fortſchritt erweift, iber- 
legen ift einer anderen Konfeffion, welche geiftige und wirt- 
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Ihaftlihe Rüdjtändigkeit, d. H. mit anderen Worten: Armut, 
Hunger, Unwifjenheit im Gefolge Hat und dadurch Die 
Völker ſchwächt, vorausgejegt, daß der geiftig-wirtichaftliche 
Fortſchritt nicht mit fittlider Zerſetzung erfauft wird. Die 
orage, ob der Broteftantismus in diefer Hinficht ſchädlich 
wirfe, fann bei Erörterung unjerer Frage nicht ausgeichaltet 
werden. Wirtichaftliche Blüte eines Volkes, das fittlich ver- 
fommen ift, würde ja bald dahinwelfen. 

Sn bezug auf die Moral Hat jejuitiihe Wiljenichaft 
dem Protejtantismus einen verwüftenden Einfluß nachzumeifen 
verjuccht, entiprechend der hartnädig feitgehaltenen Behaup- 
tung, daß die Reformation ein Abfall von der allein felig- 
machenden Wahrheit und aug den jchlechteiten Beweggründen 
hervorgegangen fei. Mber die Tatſachen laffen ſich durch 
jolhe Dogmen nicht forrigieren, und die fprechen auch hier 
für den Broteftantismus günftig. 

Die jejuitifche Behauptung, daß auf dem Gebiete ge- 
ſchlechtlicher Unjittlichkeit die Proteftanten viel ungünftiger 
ſtänden, al3 die Katholiken, ift teils unmwahr, teils unerweiglich. 
Die Statiftif der außerehelichen Geburten weift für einzelne 
Teile derjelben Länder fo verjchiedene Zahlen auf, daß man 
daraus vor allem das jchliegen muß, daß gerade auf diejem 
Gebiete, wo jo vieles fih der ftatiftiichen Zählung entzieht, 
bloße Zahlen ein jchlechter Gradmefjer find. Diejelben Zahlen 
fönnen unter Berücdjichtigung aller näheren Umftände ſehr 
verjchtedenes bedeuten. Da muß die Zahl der Adoptionen, 
der Findlinge, Drehläden (eine Einrichtung faft ausfchließlich 
fatholiiher Länder), Umfang der Broftitution, Schärfe der 
Kontrolle ujw. berüdfichtigt werden. 

Gewöhnlich ſteht die konfeſſionelle Minderheit moral- 
ftatijtiich wie überhaupt, fo auch bez. der unehelichen Ge- 
burten, günftiger da, fo in Preußen, Schweiz, Holland die 
Katholiken, in Bayern, Oeſterreich die Proteftanten (v. Det- 
tingen, Moralftatiftif, 1. Aufl., ©. 612, 617). Gerade 
fatholiiche Städte aber, wie München, Graz, Prag, Wien 
und das päpſtliche Kom*) weifen in diefer Hinficht Die 
Ihlimmften Zahlen auf, ebenjo hat das fatholiiche Bayern 
rechts des Rheins von allen deutichen Staaten die ſchlimmſten 


*) 1871: 44,50)! 
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Zahlen. Die Unterſchiede innerhalb derſelben Länder find in 
den verjchiedenen Landesteilen übrigens jo außerordentlich 
groß, daß von Dettingen (Moralitatiftif) den nationalen 
Eigentümlichfeiten und den lofalen Sitten den größten 
Einfluß zujchreibt. So hat Kärnten die fchlechteften Zahlen, 
die e8 gibt, auh Salzfammergut und Sieiermarf fchlimme, 
Deutijh- Tirol günftige, Welfchtirol die beiten — und fie 
find alle Fatholifh und benachbart! In demfelben Tirol 
haben deutſche Täler 10, romanifche 1°/,! Nah dem Hand- 
buh der Staat3wiljenihaften von Conrad, Leris ufw., Art. 
Unehel. Geburten, tamen im Durchſchnitt der Jahre 1874—91 
auf 100 Geburten in Irland 1,7, Schweiz 4,3, England 4,8, 
Schottland 7,4, Belgien 7,5, Schweden 8,8, Deutichland 9,8, 
Stalien 9,8, Frankreich 10,2, Defterreich 17,8 außereheliche. 
Hum weiteren Vergleiche feien aus Krofe, S. J. (Der Ein- 
flug der Konfeffion auf die Sittlichkeit S.90), noh folgende 
Bahlen für 1887/91 angeführt: Belgien 8,75, Niederlande 
3,20, Portugal 12,21, Dänemark: 9,43, Norwegen 7,33. 
sn den Jahren 1892—1901 waren (nad) der Pierteljahrs- 
Ihrift zur Statiſtik des Deutſchen Reiches) innerhalb des 
Deutjchen Reiches die entiprechenden Zahlen für Preußen 
7,67, Bayern r. d Rheins 14,89, L. d. Rheins 6,40, 
Sadjen 12,71, Württemberg 10,20, Baden 8,09, Heffen 
7,37, Medlenburg- Schwerin 12,48, M.-Strelit 12,77, Elfaß- 
Lothringen 8,10 ufw., wobei ganz auffällig ift, daß im Nord- 
weiten durchgängig die günftigjten Zahlen fich ergeben, 3. B. 
in Weitfalen 2,63, Rheinland 3,90, Oldenburg 5,38, Heffen- 
Naſſau 6,36, Hannover 6,94, Schaumburg-Lippe 3,59, Lippe 
5,09, Braunſchweig 6,80, Walde 6,90 — während Bayern 
r. d. Rheins und Sachſen am fchlechtejten ftehen. Alſo die- 
jelbe Erjheinung wie in Defterreich, wo (1897) Dalmatien 
3,8, Krain 6,8, Tirol 6,9, Steiermark 22,8, Niederdfterreich 
25,4, Salzburg 26,7, Kärnten 41,9°/, zählten! 

Was ift aus diefen Zahlen zu ſchließen? Am fchlechteiten 
ſteht Defterreich da, bejonders der deutſche Teil, ſodann 
Frankreich, aljo zwei fatholifhe Länder. Deutichland Hat 
fajt Diejelbe Zahl wie Italien, deffen Zahl aber durch die 
mafjenhaften Kinderausſetzungen eine viel fchlimmere Be- 
deutung gewinnt. Wurden doh 1879—81 in Stalien 
92093, 1894—96 14823 Kinder in Drehläden gefunden! 
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1896 wurden dort 70278 außerehelihe Kinder gemeldet, 
bon denen bei 30190 die Eltern unbekannt waren und nicht 
für die Neugeborenen forgten. Daß die Proteftanten in 
Preußen jchlechter ftehen, al3 die Katholiken, ift allerdings 
nit zu leugnen. ©. v. Mayr berechnet. (1893—97) für 


'erftere 10,3, für leßtere 6,5°/ Dabei ift aber nicht zu 


vergeljien, daß die Hegel gilt, dağ industrielle Bezirke und 
Großſtädte durchgängig ſchwerer mit umnehelichen Geburten 
belajtet find, als das Land. So berechnet Mayr für Städte 
9,9, für das Land nur 6,8°%,. Großſtädte und induftrielle 
Bezirke aber find vorwiegend von Proteftanten bewohnt. 
Sm indujtriellen Nordweiten ftehen auch die Proteftanten 
günftig da. 

Beim Blide auf die internationale Tabelle der unehe— 
lihen Geburten gefteht der Jeſuit Krofe (a. a. D.): „Das 
Iheint wirklich ein ganz niederjchmetterndes Reſultat zu fein“, 
nämlih für die fath. Kirche. Durch unzutreffende Vergleiche 
ſucht er diejes Reſultat allerdings dann ing Gegenteil zu 
verfehren und für die jchlimmen Zahlen in Defterreich „das 
Gift des Sojephinismus und Liberalismus“ verantwortlich 
zu maen, als ob die Proteftanten nicht auch auf folche 
Faktoren hinweiſen könnten, welche den fittlihen Einfluß der 
Kirhe hemmen. 

Den klarſten Ueberblid über den Stand der Sache gibt 
eine Karte in Meyers Konverjationsleriton (Band 19, Art. 
Illegitimität). Dieje zeigt ein großes Gebiet ſchwerer Be- 
laftung mit dem Meittelpunft in Südbayern und den an- 
grenzenden öſterreichiſchen Gebieten; etwas weniger belaftet 
find die angrenzenden Länder Sachſen, Württemberg, Hohen- 
zollern. Im Siden bilden die Alpen eine jcharfe Grenze. 
Daß Nordtirol jchiverer belaftet ift, als Südtirol, ift auf 
der Karte nicht zu erfennen. In Stalien zeigt die Karte 
neben einigen Eleineren ein großes Gebiet jchwerfter Belaftung: 
Rom und dag Gebiet de ehemaligen FKirchenftaates, und 
zwar feit alter Zeit! Iſt da etwa der Proteftantismus und 
Liberalismus jchuld? Der „fittigende Einfluß der kathol. 
Kirche" Hat fih da ſehr jchlecht bewährt. Wenn man die 
große internationale Ueberficht vergleicht, jo mag Krofe bei 
dem für den Katholizismus „Deprimierenden Eindrucke“ bleiben. 
Afo, jo viel Elend die angeführten Zahlen auch bedeuten, 
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und jo ernjt und notwendig der Kampf gegen die Unfittlich> 
feit in jeder Form auch ift, jo ftehen doch die Evangelischen 
im Verhältnis zu den Katholifen feineswegs ungünitig da. 

Wie verhält ſich's aber mit der Behauptung, dağ die 
protejtantijhen Länder Herde des Selbftmordes find? 
Nach dem Handbuch der Staatswiffenschaften von Conrad, 
Art. Selbftmordftatiftif, und Feyerabend Proteſtantismus 
und Katholizismus ©. 43f.) famen Selbitmorde in den 
Jahren 1894—98 auf je 1 Mill. Einwohner in 


Spanien: 9.70% .. 
STAND 2... gl 1 o a ft rn 57 
Rumänien . . . . 46 | Norwegen . 60 
Lugemburg . . . . 48 | Schottland . . .. 65 
Ftaliee 4 England: De #0 
Belgien . . ... . 197 | Schweden -. . . . 159 
Ungarn . . . . ~ 148 | Deutihland . . : . 206 
Deiterreih . . . . 164 | Schwer . . . . . 93 
Sranfreih . . . . 246 | Dünemat . . . . 238 


Nah dem Durchſchnitt der Fahre 1901—03 zeigten 
(nah der Vierteljahrsſchrift 3. Stat. d. Deut. Reiches 1905) 
in Deutſchland felbit 


die günftigften Zahlen: die ungünftigiten: 





POIER 2.2... 005.299 | GSihleflen "=. TOA 
BADER eD Denen 00° SOR 
Aheinland . . ....118 | Oldenburg . . . . 252 
ROEHTGLEN. : Sen ne DT Braunihweig . . . 287 
Hohenzollern . . . 129 SDR EN AO]. 
Weitpreußen . . . 134 | Schleswig-Holftein . 303 
Bayern r. d R. . . 139 Brandenburg u. Thi- 
Elſaß-Lothringen . . 144 ringen . E00 
Dftpreußen . . . . 146 | 


Was ift daraus zu Schließen? Dag katholische Frant- 
reich Hat mehr Selbftmorde, als das proteitantiiche Deutfch- 
land; das katholiſche Belgien viel mehr alg dag benachbarte 
protejtantiihe Holland. 

Für Bayern hat Dr. H. Roft (Der Gelbitmord in den 
Städten in Mayra allg. ftat. Archiv 1904) nachgewiefen, daß 
dort die Proteftanten ungünftiger dajtehen, als die Katholiken; 
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für dag ganze Reih fteht feine Statiſtik zu Gebote. Wie 
obige Tabelle zeigt, find allerdings große proteftantijche 
Gegenden am jtärkiten belajtet, andere, wie Walde, Oft- 
preußen und Weftfalen, aber nicht. 

So Hat im Weften, der auch in diefer Beziehung am 
günftigiten daſteht, das fait zur Hälfte proteftantiiche Bochum 
die günftigfte von allen Zahlen (0,70), das faft zur Hälfte 
proteſtantiſche Effen 1,02, dag faft ganz protejtantiiche Barmen 
1,37, dag faft Halb fatholiide Mannheim dagegen 3,10; im 
Dften dagegen dag faft ganz protejtantiihe Königsberg die 
verhältnismäßig niedrige Zahl 2,37, Breslau dagegen, dag 
faft »katholiſch ift, eine der ſchlimmſten Zahlen: 3,68: 
Uebrigen® hat Paris und: Wien (2,93) mehr Selbftmorde, 
als das proteftantiiche Berlin (2,75). In Franfreih und 
Ungarn find außerdem die Selbitmordzahlen in fortgejeßtem 
ftarfen Steigen (in Frankreich haben fie fih in 50 Jahren 
verdreifacht!), in Deutichland dagegen im Sinten. 

Auch hier jcheint die örtlihe Lage mit ihrer geichicht- 
lih überlieferten Sitte oder Unſitte den Ausichlag zu 
geben. Es ift daher jehr jonderbar, wenn Roſt von diejem 
wichtigsten Faktor ausdrücklich abfteht, um den PBrotejtantis- 
mus verantwortli zu machen. ©. v. Mayr (im Handbud) 
der Staatswiljenichaiten von Conrad ujw. 1901) bemerkt zu 
den angeführten Zahlen: „Heute wird man, wenn man Die 
oben gebotene weite Ueberſchau der internationalen Selbit- 
morditatijtif beobachtet, Bedenken tragen, dem konfeſſionellen 
Momente eine allgemein ausjchlaggebende Bedeutung zuzu- 
meſſen. Das fatholiihe Frankreich ift Heute mit ſtärkſter 
GSelbitmordziffer belaftet, und das proteftantiiche Norwegen 
zeigt eine gegenteilige Erjcheinung. Alles deutet darauf hin, 
daß ein ganzer Komplex verjchtedener, aug der jozialen 
Differenzierung hervorgehender Urſachen in Zuſammenhang 
mit ftammesangeborenen Dispofitionen vorzugsweiſe die Selbit- 
mordhäufigteit bedingt. Ohne Einfluß ift dabei dag Glaubens- 
befenntnis ficher nicht." Nicht nur Heldenhafter Glaube und 
fromme Geduld fönnen in fchweren Zeiten vor einem Schritte 
der Verzweiflung bewahren, jondern auch Stumpfjinn, Gleich» 
gültigfeit. Umgekehrt fann deutjche Neigung zur Selbftkritif 
leichter zu unheilvoller Tat führen, die romanijche LZeicht- 
lebigfeit verhüte. Auf fittlichen Tiefftand darf man deg- 
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wegen noh nicht aug forhen Zahlen fchließen. Könnte man 
das, jo wären die ſlaviſchen Völker die ſittlich am höchiten 
jtehenden, und der rüdjtändigjten Kirche, der orientalischen, 
gebührte der Vorzug wegen der geringen Zahl der Selbit- 
morde ihrer Anhänger. 

Uebrigens wird man noch mehr als bisher den Selbit- 
mord vom pathologiichen Standpunkte aug betrachten müſſen. 
Dan nimmt jegt jchon bei etwa 40°), der Fälle Geiftes- 
krankheit als Urſache an. Vermutlich find es noch mehr, bei 
denen fittlihe Berantwortlichkeit alfo ausgeſchloſſen ericheint. 

Rad) alledem fann, jo ernjt die Hohen Selbitmordziffern 
jind, billigerweije das Konto des Proteſtantismus damit nicht 
zu ſchwer belajtet werden. Wo viel Licht ift, ift auch Schatten. 
Wenn V. Dettingen für die Zeit um 1860 auf je eine Million 
Standinavier 126, Deutjche 112, Franzofen 105, Romanen 
überhaupt 80, Slaven 47 Selbjtmorde rechnete, fo find, wie 
Ihon bemerkt, diefe Zahlen jekt völlig verändert. 

Sehen wir aber, ftatt auf die Selbftmorde, auf Die 
Morde, jo ergibt fih ein für die Fatholifchen Länder 
zweifellos jehr ungünftigeg Bild. Nah Guyot (Die foziale 
und polhtiihe Bilanz der römischen Kirche S. 123) hatte 
Stalien mit 31 Mil. Einwohnern 1046 Morde, Spanien 
(17 Weil. €.) 811, Ungarn (19 Mill. ©.) 1204, Defterreich 
(24 Dell. ©.) 459, Belgien (6,6 Mill.) 135, Frankreich 
(39 Dill.) 537, Deutjchland (56 Mill.) 444, England 
(40 Mill.) 136, Niederlande (5 Mill.) 49, Schweden 
(5 Mill.) 65. In Spanien aljo 45 Morde auf 1 Mill. E., 
in England 3,16. Wären in Deutjchland die Morde fo 
häufig, wie in Italien, jo hätten wir 1890 ftatt 444! 
Belgien hat auf 1 Mill. E. mehr als 20 Morde, Holland 
weniger als 10. Gewiß jpielt das beißblütige Temperament 
der Südländer dabei eine Rolle, aber zweifellos find diefe 
Hahlen für den Katholizismus viel ungünftiger, als jene 
Selbjtmordzahlen für den Proteftantismus, 

Am reinjten und klarſten läßt fih zweifellos die mora- 
liſche Wirkſamkeit einer Konfeffion, foweit fie in Zahlen 
ausgedrüdt werden fann, an der allgemeinen Straf- 
fälligkeit in einem und demfelben Lande erkennen, 
wo die Unterjchiede der Raſſe, des Temperament u. dergl. 
am wenigjten dag Bild verwilchen fünnen. Die Kriminal- 
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ftatiftif ergibt num für Deutichland Jahr für Jahr eine 
bedeutend höhere Straffälligfeit der Katholiken, als 
der PBroteftanten. 

Sp wurden (nad) der Statiftif des Deutichen Reiches, 
Band 162) im Jahre 1903 verurteilt überhaupt: 505 353. 
Davon waren 

Evangelijche 288 486 — 57,09°/, 
Katholifen 206 712 = 40,90°|,. 
Und zwar wegen Verbrechen und Vergehen gegen Staat, 
öffentliche Ordnung, Religion ufw 86638 Berfonen, 
Evangeliiche 50 072*) — 57,79 °/,*) 
Katholiten 30 999*) — 35,78°/,*); 
wegen Verbrechen und Vergehen gegen die Berjon 212 960, 
nämlich: 
Evangeliihe 117 077 — 54,04 |, 
Katholiten 93 674 — 43,98°/,; 
wegen Verbrechen und Vergehen gegen dag Vermögen 
204 505 Berjonen, nämlich: 
Evangeliſche 120 583 — 58,96 °/; 
Katholiten 81555 40,03°/,; 
wegen Verbrechen und Vergehen im Amte 1250, nämlich): 
Evangeliiche 754 —= 60,327, 
Katholiften 484 — 38,720. 

Dagegen betrug die Bevölkerung deg Deutichen 

Reiches 1900: 
Evangelijhe 31 026 810 = 62,51 °/, 
Katholiten 17671929 — 36,05°/,. 
Es famen mithin 
auf 100000 Einwohner 897 Beftrafungen 


„ 100000 Evangeliihe 819 x 
„ 100000 Katholiten 1017 j 


Se eine Strafe entfiel auf 111 Einwohner, auf 122,1 
Evangeliiche, aber ſchon auf 98,3 Katholiken! 

So ift das Ergebnis im Deutſchen Reiche. Ganz ähnlich 
ift e3 in Defterreich. Dort wurden (nah Meyers Konv.-Ler., 
6. Aufl., Art. Kriminalität) 1900—-1901 verurteilt von je 

100 000 Evangelijchen 120,0 
100000 Katholifen 133,7 wegen Verbrechen. 

*) Diefe Zahlen find zu niedrig, da 5°, unbefannter Religion 

waren, richtig wirden fein etwa 60 und 38%),. 
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Den beſten Ueberblick gibt auch hierüber eine Karte in 
Meyers Konv.-Ler. (6. Aufl, Art. Kriminalität). Sie zeigt 
\ehr deutlich, daß in Deutichland Oberbayern, Rheinpfalz, 
Oberſchleſien und Nordpoſen am ſchwerſten belaſtet ſind; in 
Oeſterreich Bukowina und Galizien. In Italien finkt die 
Zahl der Strafanzeigen für 100000 Einwohner vielfach unter 
1000, erreicht Dagegen in Rom und Umgegend die riefige 
Höhe von 9150! Ebenda ift die Belaftung mit unehelichen 
Geburten am jchwerjten (f. o.). „Machiaveli erflärt: Das 
verdanken die „Staliener der römiſchen Kirche und ihren 
Briejtern, daß wir durch ihr böſes Beiſpiel alle Religion 
und Andacht verloren haben und ein glaubenslofes und 
böje Volk geworden find. Je näher ein Volf dem röm. 
Hofe wohnt, defto weniger Religion hat e3. Würde dieſer 
Hof unter den noch frömmeren Schweizern ſich niederlaſſen, 
ſo würden in kurzer Zeit die Laſter der Kurie auch dieſe 
Provinzen verwüſten.“ (Janus, Der Papſt und das Konzil 
©. 377.) Un diefe Worte wird man beim Anblick jener 
Sarte erinnert, die von dem „fittigenden Einfluß“ ber röm. 
Kirche gerade da, wo man ihn am meiften erwarten jollte, 
feine Spur aufweift. 

Der Jeſuit Krofe, der für die höhere Zahl der Selbit- 
morde unter den deutichen Vroteftanten ausſchließlich den 
Proteftantismug verantwortlich macht, will die Kriminalität 
gar nicht als fittlihen Maßſtab anfehen und meint, der 
Vergleich falle, trog den für den Katholizismus nachteiligen 
Vorbedingungen „für die Katholiken keineswegs fo ungünſtig 
aus, als man nach den Behauptungen unſerer ftreitfüchtigen 
Gegner annehmen folte“. Aljo wenn in Deutihland rund 
25°), mehr Katholiken beftraft werden, als SBroteftanten, 
jo gilt dag gar nichts! 

Dean fann auch für diefe Tatfachen, außer der Konfeſſion, 
mancherlei beachtliche Erklärungsgründe aus den wirtſchaft⸗ 
lichen und ſozialen Verhältniſſen, der Raſſen- und Standes- 
angehörigkeit anführen, in Oeſterreich noch mehr als in 
Deutſchland. Aber wenn ultramontane Willenichaft den 
Proteſtantismus für etwaige höhere Selbitmordziffern ver- 
antwortlich macht, jo müſſen wir mit allem Nachdruck auf 
dieje für den Proteftantismus fo ungemein günjtigen Ziffern 
der Kriminaljtatiftit hinweiſen, die feit Jahrzehnten fidh im 
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wejentlichen gleich bleiben. Wenn der Jeſuit von Hammer- 
ftein die höhere Strafzahl der Katholiten durch den Kultur- 
fampf erklärt, der dDemoralifiert und gegen den Staat er- 
bittert habe, jo wird er damit wohl nur einen SHeiterfeit3- 
erfolg erzielen. Mit größerem Rechte fünnten wir auf den 
demoralijierenden Einfluß der jejuitijhen „Moral“ Hin- 
weijen, deren „Brobabilismus“ in all feinen verjchiedenen 
Abarten dag Gewiljen lähmt, deren Lehre von der „Mental- 
reſtriktion“ zur Lüge erzieht, deren Beichtituhlpraris oft den 
Abſcheu herausfordert (vergl. v. Hoensbroed: Das Papſttum 
in jeiner jozial-fülturellen Wirkjamfeit, 2 Vde., 3. B. über 
„sollieitatio*). 

Wir haben eg aber hier mit der Frage nad) dem wirt- 
Ihaftlihen Einfluß der Konfejfionen zu tun. Diejer hängt 
mit dem jittlihen zwar eng zujammen, jo daß wir an 
ihm nicht ftillichweigend vorübergehen fonnten. Auch er- 
icheint e3 notwendig, der Behauptung entgegenzutreten, der 
Proteſtantismus möge wirtichaftlich nützlich jein, aber fittlich- 
religiös fei er verderblich. Unſere Frage führt ung aber zu 
anderen Erörterungen. 

Daß die Religion überhaupt ein mächtiger Faktor in 
der Entwidelung der Völker ift, wird oft von denen unter- 
ihäßt, die, feien fie von Haus aus Proteftanten oder Ratho- 
liten, fih über allen Glauben, alle Religion erhaben fühlen. 
Gewiß hat es die Religion (und ebenjo die kirchliche Refor- 
mation) an fih mit ganz anderen als wirtjchaftlichen Dingen 
zu tun: Der innere Menjch, Herz und Gewiljen, Gott und 
Senjeits find ihr Bereich. Und doh gibts unzählige Ber- 
bindungsfäden zwilchen ihr und dem wirtjchaftlichen Leben. 
Das erkennt jelbjt der Sozialdemofrat Karl Kautsky (Ethik und 
materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung, 1906, Seite 128) an. Sie 
gehört zu jenen Smponderabilien, jenen unfichtbaren und unwäg— 
baren, ftill aber ftarf wirkenden geiftigen Mächten, die dag 
jittliche, aber auch das wirtichaftliche, joziale, politiiche Gedeihen 
beeinflujjen. In jedem Menjchenleben ift ja die Erziehung 
von wejentlich entjcheidender Bedeutung. Bon ihr hängt es 
vor allem ab, wag aus einem Menjchen wird, wie er fein 
Leben ausnugt und ausgejtaltet. In der Erziehung aber ift 
die Religion von höcjiter Bedeutung. Die ganze Stellung 
zur Welt, ihren Aufgaben und Gütern wird durch fie beein- 
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99 
flußt. Ihr fittlicher Einfluß bleibt auch dann noch im 
Menſchen mehr oder weniger wirkſam, wenn er fidh von ihr 
jelbit losſagt. Der jahrhundertelange erziehende Einfluß einer 
Religion fann und muß alfo bedeutungsvoll für ein Volf 
jein, wenn es auch unmöglich ift, ihre Wirkung genau ab- 
zumeljen und zu fagen: dies ift Wirkung der Religion, 
jenes nicht, jo wenig man fagen fann: diefe Frucht hat ihren 
Saft aus diefer Wurzel gezogen, jene aus einer anderen. 
So muß auch der Unterjchied zwiſchen der römifch-fatho- 
lichen und der proteftantifchen Konfeſſion in den Früchten 
endlich je länger je mehr zur Erſcheinung kommen, ohne daß 
man die Grenzen ihres Einfluffes immer Kar erkennen tann. 
In der Gejtaltung der Geſchicke und Geſchichte der Völker 
wirken ja ſelbſtverſtändlich viele Urſachen zuſammen, deren 
Wirkungen ſich wie die Gewäſſer verſchiedener Bäche und 
Flüſſe zu einem Strome vereinigen und in ihm vermiſchen, 
wie Wellen ſich gegenſeitig ſteigern oder auch aufheben können. 
Auch die römische Kirche wurde durch die Reformation 
zu vielerlei Reformen gezwungen und in Gegenden mit ge- 
mijter Konfeſſion ift der günftige Einfluß des Pro— 
teſtantismus auf den Katholizismus unverfennbar. Es 
iſt wahr, was Guſtav Freylag (Bilder aus deutſcher Ver— 
gangenheit, 2. BD., 2. Mbt., ©. 68) jagt: „Alle Konfeſſionen 
haben Urfache, auf Luther zurüdzuführen, was heute in ihrem 
Glauben innig, jeelenvoll und jegensreich für ihr Leben iſt. 
Der Ketzer von Wittenberg iſt Reformator der deutſchen 
Katholiken gerade ſo ſehr, wie der Proteſtanten. Nicht nur 
deshalb, weil im Kampfe gegen ihn auch die Lehrer der 
katholiſchen Kirche aus der alten Scholaſtik herauswuchſen, 
und mit neuen Waffen, die fie feiner Sprache, Bildung, fitt- 
lichen Tüchtigfeit entnommen hatten, für ihre Saframente 
fümpften; auch nicht nur deshalb, weil er in der Tat die 
Kirche des Mittelalters in Trümmer fchlug und Urſache 
wurde, dağ feine Gegner in Trient... . ein feſteres Ge- 
bäude aufführten, fondern noch mehr deshalb, weil er dem 
gemeinjamen Grunde aller deutfchen Befenntnifje, unſerer 
tapferen, frommen, ehrlichen Innerlichfeit fo gewaltigen Aug- 
drud gegeben Hat, daß in Lehre und Sprache, in bürgerlicher 
Ordnung und Gittlichfeit, in den gemütlichen Neigungen des 
Volkes, in Wiſſenſchaft und Dichtkunft jehr viel von feinem 
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haben.“ 


Weſen übrig geblieben ift, woran wir alle noch jegt teil- 


Fern fei e3, leugnen oder verringern zu wollen, wag 
an Segen die fatholiihe Kirche einſt gejtiftet Hat und aud 
heute ftiftet, wag die Klöſter in Wiſſenſchaft und Unterricht, 
in Seeliorge, Kranten- und Armenpflege geleiftet Haben, oder 
die herzliche, jchlichte Frömmigkeit, wie fie auf katholiſcher 
Seite, 3. B. bei Roſegger, jo anjprechend fidh findet, minder- 
wertig zu nennen. Ein Kern wahrer, echter Herzensfrömmig- 
feit ift trog allem äußerlichen Wejen unzweifelhaft ebenjo in 
den katholiſchen Völkern zu finden, wie in der Verkündigung 
der fatholiihen Kirche ein Kern des wahren Evangeliums 
vorhanden ift trog allen demjelben fremden, ja zum Teil 
gänzlich widerfprechenden Elementen. Mit Freuden begrüßen 
wirs auch, wenn ein Reformkatholik wie der Wiener Prof. 
M. Ehrhard (Der Katholizismus und das 20. Jahrhundert, 
1902, ©. 132) ausfprigt: „Der PBroteftantismus hat vom 
Weſen des Chriſtentums genug. für fih gerettet, um auch 


zur Quelle echt religiöjen Lebens zu werden.“ 


Das klingt 


anders, alg die päpftlichen Berdammungsurteile! Freilich hat 
eine Schar ultramontaner Gegner fiğ beeilt, ſogleich zu 
beweiſen, daß ©. mit feinen Anjchauungen recht vereinzelt 
daſteht. Dies Gute fol keineswegs geleugnet werden, denn 
hier foll fein Loblied auf den Protejtantismus gejungen oder 
die katholische Kirche Herabgejegt werden, jondern es handelt 
fih lediglich um Feititellung und Erklärung einer unleug- 
baren Tatjache. Und die Tatjache ift die, daß der Prote- 
ftantismus, wie in jeder Hinſicht, fo bejonders auch auf 
wirtihaftlihem Gebiete fürdernd auf die Entwide- 
lung der Völker einwirkt, in viel höherem Grade, als 
der Katholizismus, in welchem neben fjürdernden aud 
hemmende Mächte aufs ſchwerſte und verderblichjte fidh 


geltend machen. 


An der Meberlegenheit der germaniſch-proteſtantiſchen 
Völker hat neben der deutjchen Eigenart ficher der Proteſtan— 
tismus feinen jtarfen Anteil. Sind die beiden doh aud 
innerlih einander verwandt. In Luther jelbjt war 
neben dem Triebe feines zarten, wachen Gewiſſens aud vor 
allem ein ſtarkes deutiches Empfinden wirkiam, gegenüber dem 
römiſch-ſpaniſchen Drud, der auf Deutjchland laftete. Eben 
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deswegen haben auch die Völker deutichen Stammes alle, fo- 
weit fie nicht Durch äußere Berhältnifje gehindert wurden, 
dem Proteſtantismus fih zugewandt und find ihm treu ge- 
blieben, joweit fie nicht mit biutiger Gewalt der Gegenrefor- 
mation ihm entrilien wurden. 

Die jegensreiche Wirkung des Proteftantismus muß um 
jo höher angejchlagen werden, weil er nie auch nur an- 
nähernd jo gewaltige-äußere Hilfsmittel zur Verfügung 
hatte, wie die fatholiiche Kirche, weiche „Die am meiften 
monarhije, am beiten zujammengreifende Organifation hat, 
die in der heutigen Welt bejteht,“ welche ungleich mehr 
Prieſter, dazu Heere von DOrdensleuten zur Verfügung hat, 
um jegensreich und tief auf die Völker einwirken zu können, 
die über riefige Geldmittel und politiiche Macht gebietet, 
wele der evangelischen Kirche fehlen. Nach dem Pene- 
oiktiner Baumgarten gab eg 1901 in der römiſchen Kirche: 
20457 Sculbrüder, 16458 Franzisfaner, 15073 Sefuiten, 
9464 Stapuziner, 6000 Mariſtenſchulbrüder, 4565 -Benedit 
tiner, 4538 Trappiften, 4350 Dominifaner, 3304 Qaza- 
rijten, 2149 Väter vom Heiligen Geifte, 2000 Karmeliter, 
1855 Auguftiner, 1698 Mitglieder der Gejellichaft vom gött- 
lihen Worte, 1580 Oblaten der unbefleckten Empfängnis ufw. 
Dazu die große Zahl weiblicher Ordensangehöriger! In Deutich- 
land gab eg 4116 männliche Ordensleute, 32731 weibliche! 
Prot. Realenzyflopädie, 3. Aufl, Art. Mönchtum.) 

Hatte doh z. B. Belgien (nad) Guyot a. a. O. ©. 58f.) 
im Jahre 1900: 2221 Klöfter mit 37 684 Ordensperſonen. 
Der Gejamtwert ihrer Güter ward auf 1035 Millionen 
ranten berechnet. Die Gejamtheit der fatholifchen Regular- 
priejter berechnet das „Proteſtantiſche Tafchenbuch“ mit 
109049, der Weltpriejter mit 251510, der Klofterfrauen 
mit 419667, davon in Europa 44000 Ordensprieſter, 
330 000 Ordensſchweſtern! Welches Heer von Hilfsfräften, 
um den Kampf gegen Unfittlichkeit, Unglauben, Aberglauben 
und Elend führen und fegensreich einwirken zu können! 
Aber wo find die entjprechend reichen Früchte? 

Wodurch ift nun die günftigere Wirkung des Prote- 
ſtantismus auf die Entwidelung der Völker, im bejonderen 
auf wirtichafilichem Gebiete, zu erflären? 

Es empfiehlt fi, bei Beantwortung diefer Frage zu- 
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nächſt von ficheren, äußeren, geſchichtlichen Tatſachen 
auszugehen, die von felbft in die tieferen, inneren Gründe 
hineinführen. Dieje gejchichtlihen Tatjachen mögen umfo- 
mehr bier betont werden, weil fie zwar in der Gejchicht- 
ſchreibung genug hervorgehoben, in denjenigen Schriften aber, 
welche fidh mit unferer Frage befchäftigen, meines Wiſſens 
nur wenig gewürdigt worden find. Gerade in ihrer Bu- 
jammenftellung reden diefe Tatfachen eine beredte Sprache. 
Es Handelt fih alfo nun um den gejchichtlichen 


II. 


Nahmweis der verderblihen Wirkung römischer 
Unduldjamfeit für die fatholiihen Völker. 


Sn feinem Lande hat die Inauifition, dag Glaubeng- 
oder Keßergericht, feit dem Anfang des 13. Jahrhunderts 
bis zu ihrer Aufhebung im Jahre 1808 fo furchtbar ge- 
wütet, wie in Spanien, wo fie nad) Llorente, dem früheren 
Generaljefretär der Inauifition, 31912 Perfonen in Wirt- 
lichfeit, 17 659 im Bilde verbrannt und 291456 mit fchweren 
Strafen, Kerker, Bermögensverluft ufw. belegt hat. „Die 
Inquiſition“, gibt dag Fatholiiche Kirchenlexikon von Weger 
und Welte zu, „wurde in Spanien durch die geiftliche Aut- 
torität errichtet, die Inquiſitoren erhielten ihre Vollmacht 
vom Bapjt und fonnten nur im Namen der Kirche Unter- 
ſuchung über Härefien anftellen, was den Begriff der reinen 
Staat3anftalt ausfchließt." Die Angaben Llorentes aber 
juht das genannte Lerifon al die eines „verbifjenen Frei— 
maurers“, als „ofjenbare Fälſchungen und willfürliche Mn- 
nahmen“ zu verdächtigen. „Nadh Gams beträgt die Zahl 
der wegen Härefie Hingerichteten für die ganze Beit der 
Snquifition etwa 4000." Aber Lorente, der alle Original- 
urfunden unter den Händen Hatte, und viele Auszüge daraus 
gibt, wird wohl mehr Vertrauen verdienen, alg jejuitifche 
Schriftſteller, welche unbequeme Tatſachen verkleinern und 
die Inquiſition jo zu ſchildern wiſſen: „Die Gefängnifje der 
Inquiſition in Spanien wie in den übrigen Ländern waren 
viel freundlicher, als die anderen Gefängniffe, die Koft, welche 


‚ven Gefangenen verabreicht wurde, war viel beffer und das 


prozeſſuale Verfahren auch milder (!) alg bei anderen Ge- 
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richten“ ufw. Ohne Zweifel waren die Scheiterhaufen auch) 
ganz komfortabel eingerichtet und die Flammen von einer, 
zumal bei fühlem Wetter, ehr angenehmen Wärme! 

Freilich war es nicht die römiſche Kirche ſelbſt, welche 
durch ihre vom Bapfte beftellten Inquiſitoren dag Todes- 
urteil füllte und die Strafe vollzog, „obwohl der vorwiegend 
firhliche Charakter der fpanischen Ingquifition fih faum in 
Bweifel ziehen läßt" (Katholisches Staatslerikon, 2. Huff., 
Art. Inquiſition). Sie übergab die fchuldig Befundenen 
dem „weltlichen Arme” mit der Bitte, „Milde zu üben, 
tein Blut zu vergießen“. Dies war jedod) lediglich 
Heuchelei. Denn wehe dem Staate, der nicht fofort an 
den Berurteilten die Todesſtrafe vollzogen hätte! Bann 
und „snterdift erwartete ihn. Der Grund zu jener Bitte 
um Pilde, die der Kirche Chrifti jo angemeſſen war, war 
lediglich der, daß eg den Dienern der Kirche durch die fano- 
niihen Regeln verboten war, eines Menfchen Blut zu ver- 
gießen und dazu mitzuhelfen, wenn fie nicht „irregulär“ 
werden, d. H. Amt und Pfründe verlieren wollten *) (ſiehe 
v. Hoensbroech, Das Papſttum, Bd. 1, ©. 674). Allerdings 
ein ſehr triftiger Grund! Das treibende Prinzip in den 
Ketzerverfolgungen war zuletzt doch Roms hierarchiſche An— 
maßung, die den Fanatismus der Maſſen nicht bekämpfte, 
ſondern im Gegenteil ſchürte, um ihn als willfähriges Mittel 
für ihre Zwecke zu gebrauchen. Sie trifft die Verantwortung 
— an dem ‚Mordverſuch auf den Geiſt“. 

Was das „milde“ Verfahren anbelangt, fo erhellt dies 
zur Genüge aug den Gejegen Papſt Innocenz IV. vom 
Sapre 1243, wo eg beißt: „Reger werden verbrannt, ges 
zwungen Reuige lebenslang eingejperrt; jelbit deren Kinder 
und Enkel erhalten feine Aemter und Lehen, eg fei denn, 
daß fie ihre Eltern und Großeltern felbft anflagten.“ 1229 
beftimmt die Synode von Touloufe: „Das Haug, worin fih 
ein Keper aufhält, wird zerftört. Kein Heer darf als Dienft- 
bote angenommen werden, fein Arzt einem Ketzer auf dem 
Krankenbette beiftehen.” v. Raumer (Gefchichte der Hohen- 
ſtaufen, Band 6, ©. 228) bemerkt Dazu: „Der Hauptvorwurf 
in Dinficht der Keßerverfolgungen trifft ohne Zweifel die 


*) Wegen „defectus lenitatis“. 
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kirchlichen Obrigfeiten. Von ihnen gingen jene Geſetze aus. 
Sie jhürten das Feuer zu den Scheiterhaufen, fie führten 
eine Bekehrungsweiſe im Chriftentum ein, wogegen die mo- 
hammedanijche durch das Schwert noch gelind ift. Sie ver- 
wandelten die gegen Ungläubige gerichteten Kreuzzüge in 
Hrijtlihe Bürgerfriege, ja die offene, ehrliche Fehde ver- 
wandelte fih in einen Abgrund von Heuchelei, Verleumdung, 
Habjucht, Meineid und Mordluſt.“ So wurden z. B. die 
Albigenjer befriegt und allein am 29. Juli 1209 in Beziers 
gegen 20 000 ermordet. 

Bejonder3 König Philipp IT. war unermüdlich in der 
Verfolgung der Keber in Spanien jelbft wie in den Nieder- 
landen, wo der berüchtigte Herzog Alba die Reger auzu- 
rotten bemüht war. Herzog Alba rühmte fih, in feiner 
jechsjährigen Statthalterjhaft 18000 Menfchen Hingerichtet 
zu haben, „eine Zahl“, bemerkt der Gefchichtichreiber v. Raumer 
Dazu, „zu groß, wenn von eigentlich Hingerichteten die Rede 
ift, zu klein, wenn alle Umgefommenen und Vertriebenen 
mitgezählt werden. Mber diefe Menfchenopfer waren nicht die 
einzigen, welche Alba feinem Götzen und dem feines grau- 
jamen Königs geweiht Hatte. Das ganze Qand war zu 
Boden getreten, alle Regſamkeit, aller Betrieb, alle Fröhlichkeit 
war gelähmt. Handel und Gewerbe waren vernichtet, die 
gelder verheert, alle Kaffen erichöpft, an 52 Millionen aug- 
gegeben, viele Familien an den Bettelitab gebracht, und dag 
Volk durch Kriegselend verwildert“ (Hagenbach, Wefen und 
Gedichte der Reformation, 3. Teil, ©. 177). Auch des 
VNachfolgers Auftrag lautete auf Pertilgung der Reger. 
Wir begreifen, warum es der Kriegsruf der Niederländer in 
ihrem heldenhaften. Freiheitskriege wurde: „Lieber Türf, als 
Pfaff!” und warum in Leyden, das 1574 belagert wurde, der 
Bürgermeifter van der Werff den Hungernden feinen eigenen 
Leib bot, ihren Hunger zu fättigen, warum ein Soldat rief: 
„Wir Haben zwei Arme; den linken fünnen wir effen, wenn 
der Hunger dazu treibt, aber mit dem rechten das Schwert 
führen.“ Denn für Unterworfene gab’3 feine Gnade. 

Roh ſchlimmer faft wütete Philipps II. Nachfolger, 
Philipp II., der gegen die Juden und die im Verdachte der 


- Keßerei jtehenden getauften Mohammedaner, die fog. Morisfog, 


unter denen fi die gejchicteften und erfinderifchiten Fabri- 
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fanten befanden, aufs grauſamſte vorging. Was war Die 
olge? Die Niederlande, aufs Außerjte getrieben, errangen 
in heißen Kämpfen ihre Freiheit, gingen aljo Spanien ver- 
loren. Biele Hunderttaufende wurden vertrieben oder ent- 
flohen oder famen um. Bereit die von Philipp II. 1575 
veranstaltete Volkszählung ergab nur etwa 6,75 Millionen 
Einwohner, anftatt 11 Millionen, die Spanien am Ende 
des Mittelalter gehabt hatte (Staatälerifon von Conrad ujw. 
Urtifel „Bevölferungsmweien”). In der Tat, man machte 
Ernjt mit dem Grundjage, den ein anderer unheilvoller Fürſt, 
Kaifer Ferdinand I. ausgeiprodhen Hat: „sch will Lieber 
über eine Wüfte König fein, als über ein blühendes Land 
voll Reger.” a, Spanien fant ſeitdem unaufhörlich und 
hat fih drei Jahrhunderte lang nicht erheben können, fondern 
ijt unter jejuitiichem Einfluß immer tiefer gejunfen. Ob 
aljo die Inquiſition „ein großartige Inſtitut von welt- 
errettender Wirkſamkeit“ war, wie Prof. Schrörs fie ge- 
nannt bat, fei dahingeſtellt. „Die Reformation fonnte 
Philipp II. zwar in Spanien hemmen oder vernichten,“ ur- 
teilt Schloſſer (Weltgeihichte, Bd. 12, ©. 339), „er ver- 
mochte eg aber nicht, ohne die Blüte Spaniens zu Eniten. 
Sn den nördlichen Niederlanden dagegen war er nicht im- 
tande, dasjelbe zu tun, er bewirkte vielmehr durch den Ber- 
juh dazu, daß dies Land die Frucht der ſpaniſchen Blüte 
erntete.“ Selbſt der fanatische ſpaniſche Brofefior Menendez 
y Pelayo, der die Inquiſition als „den größten Ruhmes- 
titel Spaniens“ bezeichnet („ich begreife, ich billige und ich 
jegne fie“) muß zugeben: „Die Folge der Austreibung war 
die Verarmung des Landes, der Ruin des Aderbaued und 
des Handels. Der Berfall des Handels zog den Verfall 
der Induſtrie nach fih, denn e3 gab für fie feine Hände 
mehr, da e in diefem Augenblid der Geichichte nicht darauf 
antam, Gewebe zu verfertigen, jondern darauf, die Kleber 
umzubringen. Die Folgen waren jchredlich, aber wir haben 
unjer religiöfes und Hiftorijches Gewiſſen unverjehrt bewahrt 
und wir find dem Geifte unjerer Ziviliſation treu geblieben.“ 
(Bei Guyot, Die joziale und politische Bilanz der römischen 
Kirche, 1902, ©. 77 und 114.) Dieje Worte geben zugleich 
einen lehrreichen Einblick in den Geift jefuitiicher Zivili— 
jation"! Der Katholif Döllinger (Die ſpaniſche und die 
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römiſche Inquiſition in „Kleinere Schriften“, ©. 379ff.) 
Ihildert den moralischen Einfluß der fpanifchen Inquiſition 
jo: „Blicken wir auf die Folgen der Inquiſition, fo war die 
nächte und natürlichite die weite Verbreitung der Heuchelei, 
ein Sceinwejen und Zeremoniendienit, ein Wetteifer in 
geräuſchvollem, Firchlihem Mechanismus ohne jede innere 
religiöje Ergriffenheit.“ „Alle fchlechten Eigenjchaften des 
ſpaniſchen Nationalharakters, Ihonungslofe Grauſamkeit, 
Habgier, falicher Stolz und Poen auf eingebildete Vor- 
züge mit Beratung und DVernachläffigung der wahren 
joztalen Tugenden, blinder Raſſenhaß, Luft zum Müßig— 
gange wurden durch die Inquiſition gepflegt und weiter 
gejteigert. Wer Hätte z. B. den Müßiggang zu tadeln 
gewagt, der durch das Beiſpiel von 50000 Bettelmönchen 
geheiligt und durch die kirchlichen Feiertage, die in manchen 
Didzejen ein Dritteil des Jahres ausfüllten, ermuntert war? 
Biele fruchtbare Gegenden Spaniens wurden infolge diejer 
Eirchlich gepflegten Faulheit zur Wüſte.“ Die Inquiſition 
bereicherte für den Augenblick die Kaffen des Fiskus durch 
die in ungeheurem Maßſtabe vollzogenen Gütereinziehungen 
aller Verurteilten oder aus Furcht Geflohenen. „Freilich 
glich das ganze Verfahren dem der Wilden in Louiſiang, 
welche den Brotbaum umhieben, wenn fie die Frucht davon 
effen wollten, und fo ift befanntlich damals der Grund zu der 
nahmaligen VBerarmung und Entvölferung Spaniens gelegt 
worden“ (Döllinger, Rom und die Inquifition, S. 333). Die 
moderne ulttamontane Geſchichtſchreibung freilich beſchönigt 
auch das: „Nichts ift unrichtiger, als wenn man die Inauifition 
zu einem Hemmnis in der kulturellen Entwidelung Spaniens 
machen will.“ „Der Inquifition verdanft Spanien unjtreitig 
die größten Güter: Erhaltung der katholischen Religion und 
Erfämpfung der nationalen Einheit“ — fo jagt dag ultra- 
montane Staatslerifon von Bruder (Mrtifel Snauifition), Die 
2. Auflage freilih (Herausgegeben von Bachem) gibt zu 
(Artikel Spanien): „Beim wirtichaftlichen Rückgange Spaniens 
find aber auh andere Umftände in Betracht zu ziehen,“ 
al3 der „Slaubenseifer*. „Die Vertreibung der Moriskos 
— trug zur Shwädung des Landes bei.” Die Reber, die man 
verjagte, zogen nah anderen Ländern und brachten fie zur Blüte. 
Spanien hatte Ruhe vor den Ketzern — die Ruhe des Grabes, 


Aehnlich wie in Spanien ging es in Portugal, von 
dem u. a. Schloſſer (Weltgefchichte, Bd. 13, S. 193) jagt: 
„Der Hauptgrund, warum dag portugiefiiche Reih in Ber- 
fall geriet, war der furchtbare Fanatismus, welchen bie 
Jeſuiten nah Portugal brachten, fomwie die Unduldſamkeit 
und das unerhörte Verfahren der Inquiſition, welche dort noch 
grauſamer wütete, als in Spanien.“ Portugal hat auch 
Ruhe vor den Ketzern gehabt und iſt genau ſo geſunken, wie 
Spanien. Vorübergehende liberale Anwandlungen haben 
nichts gebeſſert. 

Sn Frankreich, wo die Reformation Calving Eingang 
gefunden hatte, wurden die proteſtantiſchen Hugenotten in 
Zoulouje 1562, vor allem in der Bartholomäusnacht (24. Aug. 
1972) gemordet, eine Tat, zu der der Papſt den franzöſiſchen 
König beglückwünſchte und die er durch eine Denkmünze 
feierte. Hunderttauſende flohen, ebenſo als unter Ludwig XIV. 
ſchwere Bedrückungen der Proteſtanten ſich erneuerten und 
im Jahre 1685 das Edikt von Nantes, welches ihnen Duldung 
zuſagte, aufgehoben wurde Die wirtſchaftlichen Folgen 
laſſen in dieſem Falle ſich infolge reichlicher genauer Nach— 
richten am deutlichſten verfolgen und naͤchweiſen. Den Ver- 
luft, den Frankreich durch die infolge der Aufhebung des 
Edit? von Nantes erfolgte Mafjenauswanderung erlitt, 
ſchätzte Vauban fchon drei Jahre jpäter auf 100000, der 
Theolog Zurien auf 200000 Menſchen, unter denen fich 
9000 der beiten Matrojen, 12000 Soldaten, 600 Offiziere 
befanden, und 60 Millionen Franken an Kapital. Die Auz- 
wanderung dauerte aber big 1752 fort. Die Gejamtzahl 
der Flüchtlinge wird verschieden, auf 3—600 000 geſchätzt. 
Die Zahl der Proteſtanten fant von 1800000 auf 400 000. 
Ganze Städte waren halb verödet. Es entitand u. a. ein 
Ihwerer Mangel an ersten. In Touraine waren 1698 
von 400 Gerbereien noh 54, von 8000 MWebftühlen für 
Seide noh 1200, von 700 Mühlen noch 70, von 40.000 
Seidenarbeitern noch 4000 übrig geblieben Der jährliche 
Verluſt der Induftrie wurde auf 37 Millionen berechnet. 
In der Bretagne und der Normandie hatte der Handel in 
weißer Leinwand um zwei Drittel abgenommen, in Segel- 
leinen ganz aufgehört. Selbft 4000 katholische Weber jiedelten 
aus Nenneg, Nantes und Bitre nach England über. Von 
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20 000 Arbeitern in Qaval wanderten 14000 aug. Cbenjo 
wanderten die meiften Hutmacher aug. Von da ab mußte 
man feine Hüte aug England beziehen. „Der Widerruf des 
Edikts von Nantes, das läßt fih nicht leugnen, war bei der 
Teindichaft der Nationen einer der härteften Schläge für 
Frankreichs Induftriee Damit war die glüdliche und nor» 
male Fortbildung des von Colbert begonnenen Werfes mit 
einem Sclage und für lange Zeit gehemmt. Ein Glüd für 
die Bivilifation, daß fih die fruchtbaren Keime der fran- 
zöſiſchen Induſtrie fo rajh über halb Europa verbreiteten“ 
(Zafaurie, Gejchichte des Handels, ©. 210). 

Ebenjo gewaltig wie der Berluft Franfreihs war um- 
gefehrt der geiftige, politische und wirtjchaftliche Vorteil, der 
dadurch den proteftantifchen Staaten zuwuchs, die bereitwillig 
die vertriebenen Hugenotten aufnahmen. 

Brandenburg war damal, wie ‚ganz Deutichland, 
Snöuftrie, Aderbau lagen darnteder. War doh Deutſchlands 
Einwohnerzahl von 17 auf 4 Millionen gejunfen! Sofort 
nach Aufhebung des Edift3 von Nantes [ud der große Kur- 
fürft von Brandenburg die Hugenotten ein und jagte ihnen 
allerlet Vergünstigungen zu, wies ihnen verfallene Häuſer 
an, Baumaterial, Dedland, Bürgerrecht, Eintritt in Die 
Bünfte, Beihilfe zu Manufalturen ufw. „sch will Lieber 
mein Silbergeſchirr verfaufen, alg diefe Leute ohne Hilfe 
laffen.“ So famen die Flüchtigen in hellen Haufen gezogen 
in die gaftfreundliche neue Heimat. Durch Frankfurt a. M. 
wanderten allein 97816 Flüchtlinge. 600 Dffiztere und 
Tauſende von Soldaten traten in die brandenburgiiche Armee 
ein und halfen Preußens Schlachten jchlagen. Noch 1870 
wunderten fih die franzöjiihen Soldaten über die fran- 
zöſiſchen Namen vieler deuticher Offiziere, der Nachkommen 
jener Hugenotten, die, völlig deutſch geworden, der neuen 
Heimat mit zum Siege über die alte verhalfen. Noch heute 
zählt die preußiiche Ranglifte gegen 1200 franzöfiiche Namen. 
Gelehrte, Aerzte, Juriſten, Geiftlihe, Künftler, Kaufleute, 
Ingenieure, tüchtige, namhafte Männer in Menge ließen fih 
nieder und brachten die Damals zweifellos überlegene Kultur 
Frankreichs und mannigfache geijtige Anregung nah Deutjch- 
land. Die franzöfiihe Kolonie in Magdeburg trug wejent- 
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lich zum Wiederemporblühen der i. J. 1631 verwüſteten 
Stadt bei. In Berlin, Halle, Brandenburg, Potsdam, 
Frankfurt a. O., Stettin und vielen anderen Orten entſtanden 
neue Manufakturen, bejonders für Wollitoffe, Tuh, Strümpfe, 
Tapeten, Gerbereien und Färbereien. Die erjte Bapierfabrif 
in Breußen entjtand durch FFleureton. Hüte und Lederhand- 
ihuhe mußten bisher eingeführt werden. Zegt aber blühte 
deren Fabrikation jo empor, daß die Ledereinfuhr aug Amerika 
verboten werden fonnte und diefe Waren ausgeführt werden 
fonnten. Biele Handſchuhmacher famen zu großem Wohl- 
ftande. Auch die Einfuhr fremder Leinenjtoffe fonnte 1687 
verboten werden, da 84 Leinenfabrifen mit mehreren taujend 
Arbeitern entjtanden waren. Kurz, e8 war faum ein Zweig 
der Induſtrie, der nicht durch diefe Hugenotten in Branden- 
burg neu eingeführt oder gehoben und vervollkommnet worden 
wäre, auh Tabakbau und Gartenfunft. Sm Durchſchnitte 
brate nad) einer Berechnung jeder wohl 200 Taler mit, 
manhe große Neichtüimer. 

Auh Sadjen zog Vorteil von. ihnen. Hugenotten 
waren eg, die in Leipzig die Gold- und Silberwarenfabrifation, 
wie dte von Sammet und Seide begründeten. Auch die 
Lauſitzer Weberei, bejonder8 von Damaft, blühte infolge der 
Hugenoitenvertreibung auf und exportierte fortan nad) 
England. Auch Braunfchweig und Heffen, wo bejonders 
Gold», Bijouterie- und Teppicharbeiter fih niederließen, hatte 
jeinen Gewinn. 18 Aderbaufolontien entitanden. Sn Kaſſel 
liepen fih 3000 Franzojen nieder. In Württemberg, Baden 
(Pforzheimer Cdelmetallinduftrie) und Bayern ebenfalls 
(Ansbach, Erlangen, Hanau ujw.), auch in Elberfeld, Krefeld, 
Bielefeld ujw. Neformierte Gemeinden, in denen 3. T. nod) 
franzöſiſch gepredigt wird und deren Glieder 3. T. nod) 
franzöfiiche Namen tragen, erinnern an fie. 

Ein anderer Zeil der Hugenotten flüchtete nad) Holland, 
wo fhon unter Herzog Albas grauſamen Berfolgungen über 
100000 aus den jüdlichen Provinzen Rettung gejucht und 
gefunden Hatten. In Amſterdam, Leyden, Delft, Middel- 
burg, Utrecht, Dortrecht, Rotterdam ujw. ließen fie fid 
nieder und bildeten die „wallonischen Kolonien”, „In An- 
betracht deffen, daß der Reichtum der Länder der General- 
ftaaten durch jene vermehrt worden ift, daß fie übrigens 

3 


FE EEE DEZE TB U 
74 


na se ehe - ment erm ee an 
8 7 * 
a 
x ` 


— — 


un pae 


— 
l 
PA, 
i 
j 
$ 


— apars i 
—————— 


BEE EEE 
—— En 


— 


— ETLICHE e 
— u. — 71 — A 
„amagi 


— 
. a. 


Pas rye aria — Fer 
seat zu a -yenn — -Add D * 
* 
2 1 Pa S 


> 











rm. “ir 


N a D * * 
> x: r « * 
u nee er ⸗ >- wetr ` — » kr” P 
Sr kS — £ r 
cr ẽ 








— Den 


ù > ~ 
n 
| # 
Dun $ 
LA 
un — ~ -~ 
— — pä s 
ns — > > 
— pr ee rn dem: 
x — 
- — Ed A ie m 













2a a w = 
a e ” 
è > P 7 


vermöge ihres ganzen Betragens die beſte Behandlung ver— 
dienen“, wurde ihnen das Bürgerrecht erteilt. Als Soldaten 
erfümpften fie Hollands Siege, als Marineoffiziere und 
Matroſen mehrten fie Hollands damals zur höchſten Blüte 
emporjteigende Seemacht, als Gelehrte und Arbeiter förderten 
fie Hollands Wohl. Bejonders Papierfabrifation, Buchdrud 
und Buchhandel blühte durch fie auf. Viele Millionen an 
Kapital, vor allem aber Fleiß und Tüchtigfeit brachten fie 
mit. 3n demjelben Holland hatten übrigens auch 30 000 
unter der katholiſchen Königin Maria geflüchtete Engländer 
Huflucht gefunden. Zu jener Zeit war Holland das reichite 
Land der Welt. 

Auch in der Schweiz fuchten und fanden ſchon in der 
Neformationgzeit viele evangeliiche Franzoien Rettung. Etwa 
20 000 fiedelten fih an, bejonders in Bafel, Bern, Genf, 
Lauſanne. Teppichweberei, Uhrenfabrifation fowie Landbau 
tam durch fie zur Blüte, 

England jagte den Hugenotten ſchon 1681 Vergün— 
jtigungen und Bürgerrecht zu. Auf 80000 berechnet man 
die Zahl der bis 1695 Eingewanderten, darunter 750 Offiziere. 
Aber die Einwanderung dauerte fort. Franzöfifche Regi- 
menter kämpften für England in Irland. 70000 wandten 
ji) der Snduftrie zu. Sie führten befonders in Canterbury 
die Seidenfabrifation ein. Schon 1694 gab eg dort 1000 
Seidenwebjtühle Für Taffet hatte England big dahin jähr- 
lich 4 Mill. ME. an Frankreich) gezahlt. 1698 wurde diefe 
Einfuhr verboten, da die Hugenotten diefe Fabrikation ein- 
geführt Hatten. Ebenſo faufte England bis dahin weißes 
und Cegelleinen in Frankreich zu eignem Bedarf wie für 
den Handel nah Weftindien. Bon nun an fabrizierte es 
England jelbft. 


Auh in Dänemark, wo fie die Spiegelfabrifation eins; 


führten, in Rußland, Schweden und Nordamerika ließen 
ih Hugenotten nieder. In letzterem Lande bildeten fie einen 
beträchtlichen Zeil der damals noh geringen Zahl von 
Europäern und führten z.B, in Siüdfarolina und PBenniyl- 
vanien Wein-, Del- und Maulbeerbaumkultur, auch Seiden- 
manufaktur ein. Selbft im Kaplande fiedelten fih Huge- 
notten an. 3n den Adern der Buren fließt auch Hugenotten- 
blut. (Das alles nad) Weiß: Histoire des réfugiés pro- 
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testants de France, Paris 1852, 2 Bde., woraus Herzogs 
protejtantiihe Nealenzyflopädıe Art. Refuge einen Auszug 
gibt.) Welche Folgen einer einzigen Tat eines durch fanatiſche 
Ratgeber irregeleiteten Fürſten! 

In Italien wiüteten die Keberverfolgungen Jahrhunderte 
lang mit furcdhtbarer Graujamfeit. Blühende Gemeinden, wie 
in Piemont, Beltlin (da „blutige Paſſah“ 1654), Kalabrien, 
wurden außgerottet. Waldenjer finden wir flüchtig in vielen 
Ländern. So hat römische Unduldſamkeit auh „in Dielen 
Tälern, dDiejen Bergen weit Schlimmer al die Peſt gehauft“. 

Aus den Ffatholiihen Kantonen der Schweiz wurden 
wiederholt die Evangeliichen vertrieben, wie 1555 aus 
Locarno, von wo die Flüchtigen 3. B. die Seidenfabrifation 
nah Zürich und Baſel braten. 

Wie die „blutige Maria“ in England Scharen von 
PBrotejtanten Hinrichten lie, jo Haben freilich auch proteitan- 
tiiche Könige die Katholiken bedrüct und verfolgt, aber all 
das wurde übertroffen durch das „irische Blutbad“ 1641, in 
dem die katholischen Srländer alle Broteitanten auszurotten 
juchten. Die Zahl der Opfer wird auf 40 000—400 000 
angegeben, für die Cromwel blutige Nahe nahm. Der 
jammervolle Zuſtand Irlands, das einft fo blühend wie 
Schottland war, ift eine Folge deg beiderſeits wütenden 
Fanatismus. 

Vornehmlich Hatte auch Oeſterreich unter dieſem zu 
leiden. Ein großer Teil Defterreihs, fait ganz Böhmen, 
war nah Hug und Luther evangelisch gefinnt, Deutjche 
jowohl wie Tichechen. Aber die meift ganz von jejuitischen 
Beichtvätern abhängigen Herricher, willenloje Werkzeuge von 
deren Fanatismus und politischen Ränken, Haben dadurd 
ihr „blühendes Land voll Reker zur Wüſte machen“ laffen. 
Durch die Gegenreformation folte der Proteſtantismus aug- 
gerottet werden. Das war der Grund, der den 30jährigen 
Krieg in Böhmen ausbrechen lief. Am Ende dieſes Krieges 
hatte Böhmen von 732 Städten noh 130, von 50700 Dörfern 
noh 6000, von 3 Mill. Einwohnern noh 780000. Sp 
gründlih, fo furchtbar wütete die Gegenreformation, Daß 
außer in Ungarn und Siebenbürgen fait alle Spuren evan- 
geliihen Glaubens ausgerottet wurden. Geiſtiger Stillitand 
trat unter jeuitiicher Leitung der Schulen ein. Der Träger 
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der Kultur, der deutjche Teil der Bevölferung, wurde zurüd- 
gedrängt. 

Wer fönnte den Zuſammenhang verfennen zwiſchen diejen 
Ereignifjen und der jpäteren politiichen Entwicelung, durch 
die Defterreih von dem Deutjchen Reiche getrennt und in 
jenen Zuftand innerer Zerrüttung geführt worden ift, an dem 
es jetzt krankt. 

Ein großer Teil der beſten Kraft, die Oeſterreich ver— 
loren ging, kam proteſtantiſchen Ländern zugute, denn wer 
nicht katholiſch werden wollte, wanderte aus. Gegen 150 000 
zugen allein in das durch den Dreißigjährigen Krieg ent- 
völferte Sachſen. Hier gründeten fie, zum Teile in öder 
Gebirgsmwildnig, neue Drte, wie Sohanngeorgenftadt, Rauten- 
franz, Morgenröte, Sachſengrund, Bruderwieje, Frauenbach, 
Deutjchgeorgenthal, Eijenzehe, Deutichneudorf, Ober- und 
Niederſeiffenbach, Neuwernsdorf, Neuſchönberg, Oberbobrigich, 
Deutſcheinſiedel, Heidelberg, Gottgetreu, Walddorf, Neufalza, 
oder ſiedelten ſich in ſchon beſtehenden Orten an, ſo in Pirna, 
Dresden (böhmiſche Straße), Neuhammer, Eibenſtock, Jugel, 
Klingenthal, Zittau, Großhennersdorf ufw. So füllten die 
„böhmischen Erulanten“ die Lücken, die der Krieg geriffen 
hatte, jo daß bald wieder auf eine Quadratmeile 2000 Ein- 
wohner gerechnet werden konnten. (Rämmel, Ein Gang durd) 
die Geſchichte Sachſens. Feitichrift 1889, ©. 69.) Vor allem 
auch die fleißigen und blühenden Herrnhuter Gemeinden, geiftlich 
wie materiell ein Segen für Sachſen, verdankt es der Cin- 
wanderung der böhmischen und mähriichen Brüder. Eine 
große Zahl der tüchtigiten Gelehrten des 17. Jahrhunderts 
in Sadjen jtammt von Erulanten ab. Schade, daß die 
Familien felten nur genauere Kunde über ihre Vorfahren 
befigen, jonft würden viele fächfiiche Familien willen, daß 
in ihren Adern Erulantenblut fließt, daß auh ihr Geſchick 
duch römische Berfolgungen wejentlich mit beftimmt worden ift! 
Bol. Neue Sächſ. Kirchengallerie zu den betr. Barochien. 

Auch in Breußen ließen evangel. böhmiſche Erulanten 
fich zu taufenden nieder, vor allem auh 30000 Salzburger 
1732 und 400 Zillerthaler 1837. Der König von Preußen 
wendete für die Salzburger mehrere Millionen Taler auf, 
aber wie feinem Vorfahren, dem großen Kurfürften, jo lohnte 
ich auch ihm diefe edle Tat reichlid, während in Salzburg 
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die Salzbergwerke faft ſtill ſtanden und die Steuererträge 
zurüdgingen. Auch nah Polen flüchteten viele Evangeliſche 
aus Defterreich, freilich wurden dort die Evangelijchen eben- 
fals blutig bedrüct (Thorner Blutbad) — zum jchweren 
Schaden Polens. 

Sp Hat römische Unduldjamfeit gehauft. So janten 
durch fie die fatholifhen Bölfer. So jtiegen die 
proteftantiihen Völker auf ihre Koften empor. Das 
find fchlichte, unmiderleglihe Tatſachen der Gedichte. 

Nun Haben andererfeitS gewiß auch Broteftanten Un- 
duldfamfeit gegen Katholiken, Lutheraner gegen Reformierte 
geübt, wie Elifabeth, Heinrich VOI., Safob I. und Cromwell 
in England, Calvin in Genf ujw. Das foll weder geleugnet 
noch vertuicht werden. Aber eritens find diefe Verfolgungen 
wie in ihren Folgen fo auh an fih verſchwindend gering 
gegen jene gejchilderten Untaten römischer Berfolgungswut. 
Und zweitens handelten jene Broteftanten jo in Nachwirkung 
jener mittelalterlihen Anfhauungen, die durch Jahr: 
hunderte eingewurzelt, von der römijchen Kirche den Völkern 
eingeimpft, auch durch die Neformation natürlich nicht jo 
rajh ausgerottet werden konnten. Sie verleugneten aber 
damit die Grundfäße des Broteftantigmus, welcher Gewiſſens— 
freiheit, alfo Duldfamfeit gegen andere fordert. Er jpricht 
jedem das Recht eigener Ueberzeugung in Ölaubensdingen 
zu im Gegenſatz zu römijch-mittelalterliher Anjchauung, der 
jede Abweichung von der Lehre der alleinjeligmachenden Kirche 
wie ein bürgerliches Verbrechen ſtrafbar erjchten, ja ſchlimmer 
alg ein folches. Das war ed dom, was Luther forderte 
und errang für fih und die Menichheit, als er in Worms 
dag erlöjende Wort ſprach: „Widerrufen fann ich nicht, da 
es weder jicher noch geraten ift, etwas gegen fein Gewiſſen 
zu tun.“ Luther jelbjt hat eg für unchriftlich erklärt, Gewalt 
in Glaubensjachen zu brauchen: „Wenn e3 Kunſt wäre, mit 
Feuer Keper überwinden, jo wären die Henter die gelehrteiten 
Doktores auf Erden, dürften wir auch nicht mehr jtudieren.“ 
„Hu dem Glauben fann und fol man niemand zwingen, 
jondern vorhalten das Evangelium und vermahnen zum 
Glauben, doch den freien Willen laffen zu folgen oder nicht 
zu folgen “ (Traftat von der Beidht.) „sn einer wilden 
Zeit, welde mit Feuer und Schwert zu töten gewöhnt war, 
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faßte dieſer Deutſche die geiſtigen Kämpfe ſo hoch und rein 
wie fein anderer. Jede Anwendung irdiſcher Gewalt war 
ihm in der Beit der eigenen höchften Gefahr tödlich verhaßt. 
— Er focht mit jcharfem Kiel gegen feine Feinde, aber der 
einzige Sceiterhaufen, den er anzündete, war gegen ein 
Papier; er haßte den Bapft wie den Teufel, aber er bat 
immer Berträglichkeit und chriftliche Duldung gegen PBapiften 
gepredigt." (G. Freytag, Bilder aus deuticher Vergangenheit, 
Bd. 2, Abt. 2, ©. 101.) 

Nicht jofort, aber allmählich reifte daraus die Tole- 
rang, die im Staate deg großen Kurfürften und Friedrichs 
des Großen fih verkörperte. Gewiß ift die Gewährung der 
ftaatlihen Duldung und Gleichberechtigung verjchiedener 
Konfeſſionen oft auh die Folge ftaatsmännifcher Klugheit 
oder auch Eonfejlioneller Gleichgültigkeit gewejen, aber doch 
zugleich unzweifelhaft eine Frucht des Proteftantismus. 
Schon mitten im dreißigjährigen Kriege finden wir in den 
Niederlanden, auh in Würzburg zur Zeit der fächfiichen 
Herrihaft ſchöne Toleranz gegen die Katholifen. Schon der 
Grundſatz: cujus regio, eius religio, wonach der Landes- 
fürjt die Konfeffion des Landes zu beftimmen hatte, fo wenig 
er dem proteftantiichen Grundfage entſprach, war doch tat- 
jählich ein großer Segen im Vergleih mit der Allein» 
herrſchaft der römischen Kirche, weil er den Evangelifchen 
Alyle öffnete, die ihnen außerhalb der römiſchen Kirche eine 
Eriftenzmöglichkeit boten. So achten wir al Evangelifche 
die Glaubensüberzeugung anderer. Wir verurteilen rüd- 
haltlos die Verfolgungen, welche von lutheriſcher oder re- 
formierter Seite ausgegangen find. Wir willen ung im 
Grunde eins im Glauben mit allen aufrichtigen Chriften, 
welcher Konfeffion fie auch angehören mögen. Sie bilden 
ja die Eine heilige chriftliche Kirche, welche der Herr ge- 
itiftet Hat, wenn fie auch nicht durch die äußere Organifation 
einer Kirche verbunden find. Im Geifte, in Chrifto, dem 
Haupte find fie doh eing. Das wollen und dürfen wir 
Proteftanten, jo bitter. notwendig der Kampf gegen Rom ift, 
nie vergejjen. Das gibt ung im Kampfe dag gute Gewifien. 

Sm ſchroffſten Gegenfage dazu ift die römische Kirche 
heute noh grundſätzlich fo unduldfam, wie einft. 
Papft Gregor XVI. bezeichnete in feinem Aundfchreiben vom 
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15. Auguft 1832 e8 als „eine unfinnige und irrige Anficht, 
ja vielmehr Verrücktheit, daß jedem Die Freiheit des Ge- 
wiſſens zuteil werden ſollte“ Der Catechismus romanus 
jagt T. I, Kap. 10, Frage 18: „Alle anderen religiöſen 
Setellichaften, Die ſich den Titel von Kirchen anmaßen, 
werden vom Geiſte des Teufels getrieben.“ Wenn auch das 
Wort Beuillot3, des glänzendften katholiſchen Journaliſten 
Frankreichs im 19. Jahrhundert: „Da, wo wir in Der 
Minderheit find, beanſpruchen wir die Freiheit, nach euren, 
protejtantijhen Grundjäßen, wo wir aber die Mehrheit 
haben, verj jagen wir fie nad unjeren religiöjen 
Meberzeugungen“, erfunden fein folte, jo drückt es dod 
treffend das praftiiche Verhalten der römiſchen Kirche aus. 
Das katholiſche Kirchenlerifon von Weger und Welte (Art. 
Religionsgejellichaft) jagt: „Daß anderen Religionsgefell- 
Ihaften jtaatlicherjeit3 pofitive Rehte und Vollmachten auf 
religiöjem Gebiete zugeftanden werden, fann fie natürlich 
an ſich nicht billigen.“ Site „erlaubt“ die Einführung 
der Barität nicht. Das ultramontane Staatslerifon jagt 
ganz in demfelben Sinne: „Da die fatholiihe Kirche dag 
Bemwußtjein in fidh trägt, den allein wahren Glauben zu 
befigen und die allein wahre, von Chrifto gegründete 
Kirche zu fein, jo fann fie unmöglich die anderen Kon- 
feſſionen oder Selten alg religiöſe Gemeinſchaften, die ein 
Redt auf jtaatlide Anerkennung und ftaatlihen Schuß 
haben, anerkennen — nie Barität zugeben.“ So ficherte 
das Konkordat des Papſtes mit Ecuador im Jahre 1862 
ausdrücdlih zu: „Die katholiſche, apoſtoliſche und römifche 
Religion fährt fort, die Religion der Republik Ecuador 
zu fein. Es wird folglicherweije in der Republi niemals 
die Ausübung irgend eines Kultus oder die Eriftenz irgend 
einer Religionsgeſellſchaft geftattet werden können, welche 
von der Stirche verdammt worden ift.“ So hat endlich 
Bapit Pius IX. im Sylabus 1864 S 24 den Gab: 
„Die Kirche Hat nicht die Macht, äußeren Zwang angu- 
wenden, noch irgend eine zeitliche direkte oder indirefte Ge- 
walt” verdammt und die Gewifjensfreiheit „Unſinn“ genannt. 
Dag hindert- die römische Kirche aber nicht, in Deutichland 
über Unduldſamkeit der Proteftanten zu lagen. 

Mit vollem Rechte fann und muß man daher jagen: Wenn 
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die römische Kirche heute noch Reger vertreiben und verbrennen 


tönnte, jo täte fie e3 fier. Wenn Pople (in Weber und - 


Welte, Kirchenlerifon, Art. Toleranz) jagt: „Der oft erörterte 
Gedanke an die Möglichkeit des Rückfalls in die barbarifche 
Strafjuftizpflege des Mittelalters ift jo lange müßig, als die 
feinere Gefittung und das ausgebildete Humanitätsgefühl 
der Neuzeit über die vorzeitliche Gefühlsroheit die Oberhand 
behält“, fo ift die darin liegende Verurteilung der Inquifition 
leider in demſelben fatholiichen Lexikon jonft taum zu finden. 
Die „feinere Gefittung und das Humanitätsgefühl der Neu- 
zeit“ aber find Früchte des Protejtantismus. Dagegen wird 
Die „vorzeitliche Gefühlsroheit“ von anderen Artikeln in 
demjelben Lerifon und vom Bapfte felber vertreten. Wenn 
„Friedensbiſchöfe“ die Beerdigung proteftantiicher Leichen 
auf katholischen Friedhöfen innerhalb des deutichen Reiches 
als Schändung diefer Friedhöfe zu bezeichnen wagen, fo 
Ihließen wir mit Notwendigkeit, wag wir lebenden Keper 
bon der römischen Kirche zu erwarten hätten, wenn fie die 
Macht Hätte! Hat doh Bapft Pius IX. am 22. Juli 1868 
ex cathedra dag djterreichtiche Staatsgrundgeje u. a. deg- 
wegen verdammt alg einen Greuel, weil Glaubensfreiheit 
gewährt wurde und „Reger“ im Notfalle auf katholiſchen 
Friedhöfen beerdigt werden dürfen. Völlig unverblümt, mit 
jtaunenswerter Offenheit jagt das genannte Staatslerifon 
(2. Aufl, Art. Inquifition): „Bei der allgemein anerfannten 
Gemeingefährlichkeit der Härefien fiel e8 niemandem ein, an 
der Erlaubtheit der Todesftrafe für Härefie zu zweifeln. 
Das Verfahren der Kirche der Härejie gegenüber 
beruht auf ihrem innerften Wejen.“ Dem entjpricht, 
dab Papſt Pius IX. den furdhtbaren fpanifhen Groh- 
inquifitor Peter Arbues 1867 heilig geiprochen hat. 
Das war Noms Antwort auf die Forderungen des „Humani- 
tätsgefühls der Neuzeit“! „E3 war eine Heiligiprechung der 
Inquiſition“ jelber (Hafe, Polemi). Aus der Roheit jener 
Beiten wird jeder geſchichtlich Denfende freilich mildernde Um- 
ſtände für die fittliche Beurteilung der Inquifitoren ableiten. 


Sie mochten meijt von der Notwendigkeit ihres Tung überzeugt . 


jein, obwohl auch den Päpften befannt war, wie viele völlig 
Unjhuldige, nur von boshaften und Habgierigen Angebern 
(die ein Drittel der fonfiszierten Gitter erhielten) Verleumdete 
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gejtraft wurden. Aber wenn Heute noch die Inquiſition 
von der römiſchen Kirche gebilligt und verherrlicht wird, 
wenn faum ein Wort ehrlichen Abſcheus dagegen von römi- 
iher Seite laut wird, jondern immer nur im beiten alle 
Verjchleierung und Entihuldigung, fo erkennt man mit 
Schauder, welche jchwere Hemmnifjfe in ihr dem Geifte 
Chriſti und aller wahren Kultur entgegenstehen; daß Die 
römische Kirche heute noch eine Macht des Rück— 
ſchritts darjtellt. Das reformatorische Brinzip der Glaubens- 
freiheit, wie e8 vor allem im Toleranzitaate der Hohenzollern 
geichichtlih fih verkörpert hat, wurde die Triebfraft deg 
Fortſchrittes auf allen Gebieten. Dort Rom und Ingui- 


ſition und Nüdfehr zum Mittelalter — Hier Die 
Reformation und Glaubensfreiheit und Fortſchritt 
auf allen Gebieten — das find die völlig unver- 


einbaren Gegenſätze. Daher dag Sinfen der fatho- 
liihen, das Emporjteigen der proteftantifchen Völker. 
Es bleibt ung noch übrig, 


III. 


der Nachweis, daß im Proteſtantismus eine Trieb— 
kraft zum Fortſchritt und wirtſchaftlichen Gedeihen 
enthalten ift. 


Nicht die blinde Unterwerfung der Vernunft und des 
Gewiſſens, vielleiht ohne oder gar gegen die innerfte 
Heberzeugung, unter eine äußerliche Autorität, die allein be- 
rechtigt wäre, in Glaubensjachen zu entfcheiden und von jeher 
irrtumslos im Beſitze der Wahrheit wäre, ift im evange- 
lichen Sinne der Glaube, der allein jelig maht. Solde 
Unterwerfung fennt der Proteftant nicht, fie ift ihm gar 
tein Glaube. Diefer ift vielmehr die eigene, vielleicht in 
heißem Suchen und Forſchen und Kämpfen errungene innere 
Ueberzeugung von der göttlichen Wahrheit des Evangeliums 
und die Hingabe daran. Wir haben die Wahrheit nicht ein 
für allemal fir und fertig in einer Anzahl Lehren formuliert 
für ewige Zeiten, fondern wir ſuchen fie, ein jeder nad 
jeinem Können, immer reiner, völliger zu erringen als eigenen 
Beſitz. Das Heißt nicht etwa: Wir fühlen, daß wir feine 
Wahrheit haben; jondern gewiß find wir überzeugt, in Jefu 
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Evangelium die Wahrheit zu Haben, weil wir innerlich über- 
mwältigt find von der göttlichen Hoheit, Wahrheit und Barm- 
herzigfeit Jefu. Sie ift uns die Erlöfung von Sünde, Mber- 
glauben, Verzweiflung. Aber Jeju Lehre ift in ihrer Reinheit 
oft mißverjtanden und zu Berrbildern entjtellt worden. So 
ijt e8 Aufgabe der Chriften, fie immer reiner, beffer, tiefer 
zu verjtehen. Mit dem bloßen Fürwahrhalten find wir nicht 
im Beige der Wahrheit. Man fann in vielen Dingen ver- 
ſchiedener Meinung und doc) ein rechter Jünger Jefu fein. 
Die Zeitvorftellungen wechjeln, irdiiche Gefäße zerbrechen, 
Seju Evangelium bleibt. Jedes Gejchlecht muß es in feiner, 
in neuer Weife zu faffen und fruchtbar zu machen fuchen. 
Mit dem Rechte der Glaubensfreiheit ift alfo unzertrennlich 
die Pflicht perfönlicher, innerlicher Aneignung des Evan- 
geliums verbunden. Wir fünnen uns nicht hinter die Muto- 
rität der Kirche verfchanzen und fagen: „Ich glaube, was 
die Kirche glaubt; die hat die Wahrheit”, fondern wir fühlen 
uns im Gewiſſen jelbft verantwortlich für unjeren Glauben. 

Wie der Proteftantismus zum Forſchen treibt, zunächit 
auf religiöjem Gebiete, fo macht er andererjeit3 die übrige 
Wiſſenſchaft frei von falfher Bevormundung der 
Kirche, vom Zwange falſcher Vorausfegungen und hemmender 
Ketten. Katholiiche Wiſſenſchaft ift „Frei wie der Vogel im Käfig“. 
Sie darf nur beweifen, wag der Unfehlbare lehrt, behaupten, 
was er billigt. Wir fennen fein Gebot für die Wifjenfchaft: 
An dieſes Dogma darfft du nicht rühren, oder zu jenem 
Rejultate darfft du nicht fommen. Wir fennen feinen Zwang, 
zu widerrufen. Die Wiſſenſchaft ift frei, die ganze Welt 
jteht als Forjchungsgebiet ihr offen; fie kann's durchforjchen 
ohne Angſt vor päpftlihem Inder und Inquifition. Wir 
find dabei der Ueberzeugung, daß Gott, der den Trieb nad) 
Erfenninis und Wahrheit dem Menfchen eingepflanzt hat, 
auch in der Willenjchaft ift, daß alle wahre Wiſſenſchaft 
dem Glauben nicht widerſpricht. Sie haben ja ganz ver- 
ſchiedene Gebiete. Keine Wiſſenſchaft fann dag Evangelium 
umftürzen. Irrt die Wiſſenſchaft, wie e3 mit allem Forfchen 
und Streben verbunden ift, jo fann fie nur fich felber torri- 
gieren nach den ihr eigenen inneren Gejegen. Gewalt von 
außen kann's nicht tun, ſondern nur die Macht der Wahrheit 
jelber. So find alle römischen Feſſeln des nah Wahrheit 
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juchenden Menjchengeiftes gefallen. Dem Forſcher wird nicht 
der Charakter zerbrocdhen dadurch, Daß er gezwungen wird, 
ih dem Spruche des Unjehlbaren „Löblich zu unterwerfen“, 
wie vor einigen Jahren noch Profeſſor Schell getan, der 
das ſchon genannte Buch über den „Katholizismus alg 
Prinzip des Fortſchrittes“ geichrieben Hatte und durch feinen 
Widerruf und feine Unterwerfung dag genaue Gegenteil be- 
(tätigen mußte. Erjchütternd ift e3, zu jehen, wie die ge- 
lehrtejten, römmiten Männer der — Kirche moraliſch 
von ihr zerbrochen wurden, indem ſie ihre Lehren und Schriften 
verdammte und ſie, die innerlich zum vollen Bruche mit Rom 
noch nicht reif und feſt genug waren, zwang, ihr Innerſtes, 
Beſtes, ihre ehrliche Ueberzeugung aufzugeben oder zu ver— 
leugnen; jo Galilei, jo Fenelon, Günther, Baltzer ujw. 
Selten ift ja der Mut und Die Dulderfreudigfeit, die ein 
Döllinger und Frohſchammer bewiefen, die das Gewiſſen für 
verbindlicher erachteten, als den Spruch einer oft fehr fchlecht 
unterrichteten Indexkongregation und den Bannfluch des 
Papſtes. Rom oder Proteſtantismus — das ift 
Eriftenzfrage aller wahren Wiſſenſchaft. 

So fonnte, durch den Proteftantismus geweckt und ge- 
Ihüßt, der Forihungstrieb fich freier entfalten. Wiſſen— 
ſchaftlicher Aufijhwung war die notwendige Folge. Die 
großen, bahnbrechenden Forſcher auf allen Gebieten find fait 
ausnahmslos PBrotejtanten und die fatholischen Forfcher 
haben dem Proteſtantismus zu danfen, wenn auch ihnen 
heute fein Scheiterhaufen mehr droht. 

Damit war die Borausfegung zur Entwidlung der 
modernen Kultur und deg wirtichaftlichen Fortichrittes ge- 
geben. „Die Reformation des 16. Jahrhunderts muhte 
vorhergehen, ehe im 18. und 19. die Dampfmafchine er- 
funden und die Nationalöfonomie alg felbftändige Willen- 
Ihaft erfaßt. werden fonnte. Nicht nur für Kant und Hegel, 
auch für Adam Smith und die großen Geifter im Gebiete 
der technifchen Erfindungen bildet — fo parador eg Klingen 
mag — die notwendige Vorausjegung die deutjche Refor- 
mation.” (Schmoller bei Riehl, Die deutjche Arbeit, ©. 281.) 

Ebenjo erwachte der Bildungstrieb im Volke mächtig. 
Die Neformatoren fon Haben neben der Beſſerung der 
Kirche nichts eifriger erjtrebt und betrieben, alg die Er- 
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richtung und Beſſerung der Schulen. Der Artikel 
„Religionsunterricht“ im ultramontanen Staatslexikon wagt 
zwar zu fagen: „So blieb eg bis zu den Stürmen der 
Reformation, die einen traurigen Verfall der Schulen und 
des MNeligionsunterrichtes im Gefolge hatte.“ Dagegen 
der Artikel „Volksſchulen“ in demſelben Lexikon gefteht 
zu: „Im Beitalter der jogen. Reformation nahm das 
niedere Schulweſen einen größeren Aufihwung.“ Aus fo 
manchem verlajjenen Klofter wurde eine höhere oder Volts- 
ihule. In Luthers Schriften taucht der Gedanke allge- 
meinen Schulzwanges fon auf. Denn fol das Volf 
zur Miündigfeit erzogen werden, fol jeder eine eigene Ueber- 
zeugung erringen, jo muß er au die Möglichkeit dazu 
haben. „Die reformierte Religion beruht auf einem Buche, 
folglich muß der Broteftant lejen fünnen.“ Nach fato- 
licher Anſchauung aber ift „Lejen der Pfad zur Ketzerei“ 
(Zaveleye a. a. D. ©. 13). 

Dem Lichte reineren Glaubens, freierer Wilfenichaft und 
bejjerer Volksbildung wich allmählih der Aberglaube, 
einer der ſchlimmſten Feinde alles wahren Fortichrittes. 
Freilich erdreiftet fih ultramontane Wifjenfchaft, gerade auf 
Luther und die Reformation die Verbreitung des ſchlimmſten 
Zeufelöglaubens und der Herenprozefie zurüczuführen, die 
allerdings auch in proteftantischen Ländern im 16., 17. und 
15. Jahrhundert gewütet Haben — doch nur als ein trauriges 
Erbſtück des Mittelalters. Aber jchon die einzige, allbefannte 
Zatjache, daß der von den zwei päpitlichen Keerrichtern 
Inſtitoris und Sprenger verfaßte berüchtigte „Hexenhammer“, 
durch den der längſt verbreitete Hexenwahn geſteigert, die 
Hexenprozeſſe verbreitet und kirchlich gebilligt wurden, bereits 
im Jahre 1489, alſo ein volles Menſchenalter vor der 
Reformation erſchien, beweiſt zur Genüge, daß die Refor— 
mation dieſen Aberglauben bereits als tief eingewurzelten 
vorfand. Der Hexenhammer aber fußt auf den päpſtlichen 
Bullen vom 13. Juni 1233 (vox in Roma) und 5, De- 
zember 1484 (summis desiderantes), worin die Wahrheit 
des Zeufelsjpufs und Hexenwahns in’ feinen fcheußlichiten 
Formen (Teufelsbündniſſe, Vermiſchung mit dem Teufel, 
Verzauberungen) anerkannt und zur Vertilgung diefer Mrt 
von Ketzerei aufgefordert und bejondere Inquifitoren einge- 
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jet wurden. Proteſtantiſcher Geift eines Thomafius u. a. Hat 
diejen furchtbaren Aberglauben, der unzählige Opfer forderte 
(der Inquiſitor Paramo rühmte, daß die Inauifition inner- 
halb 150 Jahren in Spanien, Italien und Deutichland 
wenigſtens 30 000 Heren verbrannt habe), allmählich über- 
wunden. Der Jeſuit von Spee hat daran allerdings fein 
unbejtreitbare8 Verdienſt. Freilich befämpfte er den Heren- 
wahn als folen gar nicht, jondern behauptete nur, nicht 
alle, die dafür gehalten würden, feien Zauberer und Heren. 
Er ließ aber fein Buch in einer proteftantifchen Stadt, ohne 
Genehmigung feines Ordens erfcheinen und wurde von Ordens— 
genojjen heftig befehdet. Viele andere Jefuiten, 3. B. Deltio, 
gehörten zu den Ichlimmiten Vertretern des Herenwahns. 
Die römische Kirche, die gegen die Keberei mit der Inqui— 
ſition einjchritt, hat gegen den Herenwahn nichts getan, im 
Gegenteil, die Herenverfolgung war ja eine Aufgabe 
der Inquiſition felbft. Heute ift der Hexenwahn in 
protejtantiihen Ländern ausgejtorben oder doch völlig ver- 
blat, in katholiſchen Ländern herrſcht er nodh, nicht 
trog der Kirche, fondern dur ihre Schuld. 

Hum Beweiſe fei nur an ein Beifpiel aus der neueiten 
Beit erinnert, das fo beweisfräftig ift, daß weitere Beweiſe 
wohl überflüſſig erſcheinen. Im Jahre 1885 „bekehrte“ ſich 
in Paris ein bisheriger Freigeiſt und Schriftſteller Leo 
Taxil (Gabriel Kogand- Pages). Der Aufforderung, von 
nun an für die Kirche zu wirken, fam er bereitwillig nad) 
und veröffentlichte eine ganze Reihe von Schriften gegen Die 
von der römiſchen Kirche beſonders gehaßten Freimaurer 
(3. B.: „Die Drei-Punkte-Brüder“, 1886, 2 Bde., dann mit 
dem Rheinländer Dr. Karl Hagg [Dr. Battaille] u. a.: „Der 
Teufel im 19. Jahrhundert“ ufw.), die teilg in der befannten 
Bonifatiusdruderei in Paderborn, teilg bei Schöningh da- 
jelbjt deutſch erſchienen, überfegt vom Sefuiten Gruber. Sie 
enthalten die tollften Schwindeleien, 3. B. Schilderungen der 
Zeufel3anbetung bei den Freimaurern; den „Satanspapft“ 
Pite nimmt der Satan eines Tages nah dem Firſtern 
Sirius mit. Bei Gibraltar findet Dr. Hads Höhlen, in 
denen Teufel Stoffe zur Erzeugung von Epidemien bereiten. 
„Miß Diana Vaughan” (eine ebenjogut erfundene Berjon, 
wie die 100 Millionen der Frau Humbert), die Tochter deg 
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Teufels Bitru, fünftige Großmutter deg leiblichen Antichrifts, 
brachte die perſönliche Unterfchrift dieſes Teufels, deren Rüge 
die gorm von Bliten, Pfeilen ujw. hatten. Dr.. Hads er- 
Härte jpäter: „ALS die gegen die Freimaurer alg Verbündete 
des Teufels gerichtete päpftliche Enzyklika (humanum genus 
1885) erjchien, fam ich auf den Gedanken, dağ dieg ein 
richtiger Stoff fei, um aug der befannten Leichtgläubigfeit 
und unergründlihen Dummheit der Katholifen Geld zu 
ſchlagen.“ Das gelang treiflid. Dank der Neflame der 
ultramontanen Preſſe wurden Auflagen big zu 100 000 Erem- 
plaren abgejeßt, die einen Gewinn von mehreren Millionen 
ergeben haben follen. Hohe Wirdenträger der römijchen 
Kirche ftanden in Briefwechjel mit Taril, vom Bapfte Leo XIII. 
wurde er in Audienz empfangen, auf dem Antifreimaurer- 
fongreß 1896 in Trient wurde er hoch gefeiert. Am 19. April 
1897 aber, nahdem er den Schwindel 12 Jahre lang fort- 
gejegt, erklärte Taxil in Öffentliher Verfammlung in Paris, 
daß das alleg von Anfang an wohlbedadter Schwindel 
geweſen fei. 

Dieſe Geſchichte aus dem. Ende des 19. Jahrhunderts 
beweift (wenn man nicht annehmen will, daß die Vertreter 
der römischen Kirche jelbit über dieſen Wahnjinn gelacht, ihn 
aber als willlommenes Werkzeug benußt haben), daß die 
römiſche Kirche feit dem Erjcheinen des „Hexenhammers“ 
1489, alfo vier Jahrhunderte lang, auf demjelben geiftigen 
Tiefpunkte jtehen geblieben ift, unbekümmert um alle geijtigen 
Fortichrittee Wenn die Finjternis des Aberglaubens aber 
jelbft bei Leo XII., der taufendfah alg „lumen de coelo“ 
(Licht vom Himmel) gefeiert wurde, jo groß war, wie groß 
muß fie fein im feiner Herde, die vor dem Lejen jolchen 
Blödſinns fürſorglich allerdings zum großen Teile dadurd) 
bewahrt bleibt, daß fie — gar nicht leſen lernt! 

Doh zurüd! Die Reformation weckte alle geijtigen 
Kräfte aug dem Schlummer zu reger Betätigung auf. Die 
Folgen mußten auf allen Gebieten, auch auf dem wirtichaft- 
lihen fidh zeigen. Se höher die Geiltestätigfeit und Pil- 
dung, deſto höher auch die Arbeitsleiftung und der Lohn, 
wie der Volkswohlſtand. Es ift fein Zufall, jondern Folge 
deg niederen Bildungszuftandes katholischer Völker, daß deren 
Angehörige vielfach bei den protejtantiichen Völkern nur Die 
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gröbiten und niedrigit bezahlten Arbeiten verrichten, fo 
Italiener, Polen und Tſchechen Erdarbeiten, Glashütten-, 
Bau- und Feldarbeit, während Proteftanten in fatholischen 
Ländern vielfach Fabrikanten, Techniker, Gelehrte, qualifizierte 
Arbeiter find. Nach dem Nationalreichtum, „nah dem Be- 
fige an filbernen Löffeln“ beurteilen wir den Wert der Ron- 
fejfionen noch nicht allein, wenn wir diefe wirtfchaftlichen 
Verhältniſſe hervorheben. 

Schell (a. a. D. 5. Aufl., ©. 12) Hat ganz recht, wenn er 
jagt: „Man hat fih Fatholifcherjeits faft daran gewöhnt, dem 
Proteſtantismus eine Dajeinsfrift von drei Jahrhunderten zu 
gewähren, deſſen unausbleiblihe Auflöfung vom ſichern Hort 
des Felſens Petri ruhig abzuwarten und dann deffen Erb- 
Ihaft anzutreten. Der größte Fehler bei diejer Rechnung 
liegt darin, daß die Stärfe des Proteftantismug gar nicht 
in feinem mehr oder minder orthodoxen Bekenntnis ruht, 
jondern eben in jenem Prinzip der perfünlichen Geiftes- 
betätigung auf religiöjem Gebiete.” Wenn der Jefuit von 
Hammerjtein (Die Zukunft der Religionen) fortwährend 
höhnend fragt, welche der proteftantifchen Kirchen, die the- 
riſche, unierte, reformierte, oder welche proteitantiche Sekte 
denn fiegen fole, fo beweift diefe Frage nur die völlige Un- 
rähigfeit des Jeſuiten, das Weſen des Proteftantismus zu 
begreifen. 

Weil der Proteſtantismus „perfönliche Geiftesbetätigung“, 
Innerlichkeit auf dem Gebiete der Religion fordert, ift eg 
ipm ganz unmöglich, den Gottesdienst in lateinischer, alfo 
unverjtändliher Sprache zu halten oder das äußerliche Mit- 
machen frommer Gebräuche als einen Gott wohlgefälfigen 
Dienſt anzujehen. Nur foviel Andacht, innere Beteiligung 
dabei ift, joviel Wert hat frommer Braud. Im Geifte und 
in der Wahrheit muß Gott angebetet werden. Jefu Wort 
auf unfer Herz wirken zu laffen, das ift das wichtigfte im 
Gottesdienft. Nicht mit äußerem Prunke, der die Sinne 
rejjelt und blendet, jondern mit rein geiftigen Mitteln wendet 
der evangeliiche Gottesdienft fich an uns, damit jeder, je 
länger, je mehr, gefinnt werde wie Jefus Chriftus war. 

So fiel eine Menge äußerer fatholifcher Gebräude. 
Und weil nad; der Schrift jede Menfchenfeele Gott jelber 
ſuchen und finden fol durch Chriftum, fo fielen die Hei- 
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ligen, ihr Dienſt und die Wallfahrten zu ihren wunder— 
tätigen Bildern und Reliquien wie die Menge ihrer Feier— 
tage von ſelbſt hinweg. Das war auch wirtſchaftlich 
wichtig, weil das Uebermaß der Feiertage von der Arbeit 
abzog und daher wirtichaftlich ſchüdlich wirkte. Jn der welt- 
lihen Arbeit des irdiichen Berufes, wenn fie nur treu und 
im rechten Sinne getan wird, fieht der Broteftantismus einen 
Gottesdienſt, die erite, notwendigjte Betätigung und Frucht 
des Glaubens und der Liebe, mit denen der firchliche Gottes- 
dienjt das Herz erfüllen fol. Er wertet die Arbeit damit 
viel höher, als die fatholiiche Kirche, die in der Arbeit eine 
Gefahr für die Seele, eine Verjtridung in die Welt erblidt. 
Luther felbft Hat gejagt, daß der Knecht, die Magd, die treu ihr 
Vieh füttern ufw., Gottesdienft tun. Jede rechte Arbeit ift 
ein gutes Werf, ein wahres Opfer der eigenen Berjon, Kraft 
und Zeit. Wer der Welt entflieht, um ein beichauliches 
Leben der Betrachtung im Kloſter zu führen, ift fein voll» 
fommenerer Chrift, wie die fatholiiche Kirche meint, die im 
Mönche allein den vollfommenen Chriften, den wirklichen 
Befolger der Ratichläge Jefu erblidt. Ja, nach protejtan- 
tiicher Auffaffung ift dag Mönchtum mit Jefu Lehre iber- 
haupt unverträglidh. Jejus Hat ja ausdrücklich abgelehnt, 
wie Johannes der Täufer, al ein Mönch zu leben. Nicht 
MWeltverahtung und Weltflucht, die mit Kultur grund- 
jäglich unvereinbar find, fondern Weihung, innerliche Ueber— 
windung und Beherrſchung der Welt, Heiligung, Ver- 
klärung alles Irdiſchen, Weltlihen, ift proteitantiiches Ziel. 
Irdiſcher Befig, Beruf, Familienleben find gegenüber dem 
Mönchtum gar nichts Minderwertiges, eines Chriften Un- 
würdiges. In Diejen protejtantiichen Anjchauungen drückt 
fih eine von der fatholiichen grundjäglich verjchiedene 
Stellung zur gejamten Kultur, ihren Aufgaben und 
Gütern aus. Dieje mußte die wichtigjten fittlic) wie aud 
wirtichaftlich höchſt bedeutfamen Folgen haben. 

Es öffneten fih die Klöſter, die in ihren beiten Heiten 
unzweifelhaft auch nach außen jegensreich gewirkt Hatten, in 
den Zeiten des Verfalls freilich verderbfich, wirtichaftlich aber 
ſicher jchädlich gewejen find. Rogen fie doch, im jchreienden 
Widerjpruche zu ihrem eigentlichen wede und Wejen, der 
MWeltfluht und Armut, im Laufe der Zeiten magnetartig 
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ungeheure Mafjen von Reichtümern an fih. Und der Beſitz 
der „toten Hand“ war ein Verluft für Das Volk, trog den 
Almofen, die die Klöfter ſpendeten. Endlos waren im Mittel- 
alter die Klagen darüber. „Nirgends,“ jagt Uhlhorn (Ge— 
ſchichte der chriftlichen Liebestätigfeit, Band 2, ©. 445 f.), 
„waren die Bauern gedrücter, nirgends wurden die Fronden 
und Zinſen unbarmherziger gefteigert, als wo fie geijtlichen 
Herren angehörten. Der ungeheure Beſitz der Kirde in 
toter Hand, der Luxus, der mit Kirchen und Heiligtümern 
getrieben wurde, die Scharen von Geijtlihen und Mönchen, 
die von anderer Leute Arbeit lebten, die Finanzereien der 
Päpſte trugen nicht zum wenigjten dazu bei, die Not zu 
fteigern und wurden bald Gegenjtand ebenjo lauter Klagen, 
wie die Manipulationen der großen Kaufmannsgejellihaften.” 
Diefelbe Erjcheinung Hat fih auch nah der Reformation in 
den Fatholiichen Ländern immer wiederholt. In Belgien 
z. B. gab eg im Jahre 1846 779 Klöſter, 11968 Inſaſſen, 
im Sabre 1900 2221 Klöfter mit 37684 Bewohnern. Der 
Wert des Grundbefites der Klöfter betrug 612,5 Millionen 
Franken. Die beweglichen Güter waren mit 305,4 Millionen 
verfichert. Vermietet und verpachtet waren für 117,4 Mil- 
lionen. Unberechenbar war außerdem der Wert der auf 
untergefchobenen Namen eingetragenen Güter. Der Grund- 
beit der Kirche betrug fait ein Fünftel des gejamten Grund- 
beſißzes, in Spanien zuzeiten gar zwei Fünftel. Am reichten 
war im Mittelalter die Kirche in Deutjchland. Faft ein 
Drittel des Grumdbefiges befand fih in ihrem Beige, und 
die geiftlichen Vorſteher fuchten dieſen Beſitz unaufhörlich 
noch immer zu vergrößern. Unter forhen Umständen mußte 
die Aufhebung der Klöfter wirtjchaftli) notwendig werden 
und heilſam wirken. 

In engem Zufammenhang mit dem Reichtum der Klöſter 
stand der Tribut, den- in den mannigfachiten Formen Die 
fatholiihen Völker an die Päpſte zahlen mußten und noH 
müſſen, denen meift viel mehr als das Seelenheil der Völker 
ihre politiihe Macht und dag Geld am Herzen lag. Das 
Pallium, d. H. die erzbiichöfliche Schulterbinde fojtete 20 big 
30000 Gulden (d. H. nad) jeßigem Geldwert 380 big 
570000 Mar). Die Käufer, die Erzbiichöfe, futen nun 
3. B. durch den Ablaßhandel diefe Summen wieder zu ge- 
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winnen, jamt Zinſen natürlich, wie der Erzbifchof Albrecht 
von Maing und Magdeburg, der ein Drittel des Ablafjes 
für Deutjchland gepadtet, die Summe von den reichen 
Fuggers in Augsburg entliehen und mit dem Handel den 
würdigen Tegel beauftragt hatte. Ebenſo mußten Bifchöfe, 
Domberren, Aebte, Pfarrer ujw., jogen. Annaten nad) Rom 
zahlen, d. h. emma die Hälfte oder zwei Drittel ihres Jahres» 
einfommens. Dazu fam der Handel mit Indulgenzen, Pro- 
zeßgebühren, z. B. bei Heiligiprechungen, die riefige Summen 
fojteten, jpäter Petecsprennige, Sfapuliere, wundertätige 
Waller, päpſtliche Orden, Adels- und Umtstitel, die alle jehr 
viel Geld koſten uſw. uft. Kurz, „die ganze Verwaltung 
der Kirche war ein großes Kaufgeichäft , ein durch göttliche, 
menjchliche und natürliche Gejete verbotener Shaher”. Bapft 
Leo X. brachte die Zahl der verfäuflichen Aemter auf 2150; 
ihren jährlichen Ertrag berechnete man auf 320 000 Scudi. 
Die Uemter waren in der großen Mehrzahl Sinefuren, 
errichtet lediglih zum Bwege des Verkaufes. (Val. Rante, 
Die Röm. Päpfte, Bd. 1, und Janus, Der Papft und dag 
Konzil. 1869. Die Krijis im Papfttum.) 

Was das Deutſche Reih feit dem frühen Mittelalter 
big zum Ende der Gegenreformation fo nah Rom zahlte, 
ift auf jährlich 5 Millionen Gulden = 95 Millionen Mart 

geihägt worden. „Die Gejamteinkünfte der römischen Kirche 
einge dort (in "Spanien) 773 Mill. Bejetag, d. H. mehr 
als die Ausgaben für Heer, Marine, Unterrichtöwefen, Juftiz- 
pflege, öffentliche Arbeiten, Befoldung ſämtlicher Staat» 
beamten und die Bivillifte zufammengenommen.“ (Ebenda 
©. 239.) Nah dem Brot. Tafchenbuche gibt eg in Spanien 
94 000 Weltgeiftliche, 68 000 Mönche, 52 000 Nonnen; auf 
72 Seelen fommt eine geiftlihe Berjon! 

Diefem Tribute machte die Reformation für ihre Mn- 
hänger ein Ende. Katholiiche Völker und Volksteile werden 
noh immer von Rom ausgejaugt. Der Kirchenſtaat wendete 
in der legten Beit feines traurigen Dafeins von 178 Mil- 
lionen Lire Staatseinfommen jährlich 70 Millionen für den 
‚Klerus auf (Döllinger: Pius IX. S. 591). Leo XIII. verjtand 
es meifterlich, durch endlofe Jubiläen, die er feierte, die Gin- 
nahmen des päpftlihen Stuhles zu fteigern. Jene trugen 
ihm fo viel ein, daß er trog großen Verluſten durch ver- 
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fehlte Spekulationen (einmal angeblich 30 Millionen Lire) 
dennoch die von En IX. Hinterlaffenen 66 Millionen mehr alg 
verdoppelt haben foll (jiehe die Krifi3 im Papſttum ©. 105). 
Dabei foftet der päpftliche Hofitaat jährlih 7260000 Lire! 

So fiel drittens der Zölibat, die erzwungene Ehelojig- 
feit der Geiitlichen, eine Tatſache, von der — Freytag 
(Bilder aug deutſcher Vergangenheit, Bd. II, Abt. 2, ©. 172) 
meint, fie allein jchon jichere den proteftantifchen Gegenden 
ein Uebergemicht über die katholischen; jo groß war der Schaden, 
die Verachtung, die der Zölibat der Kirche und dem Volke 
eintrug, jo groß der jegensreiche Einfluß des proteitanttichen 
Pfarrhauſes. „So bedeutend ift der Einfluß der protejtan- 
tiichen Geiftlichkeit auf die geiftige Broduftion der Deutjchen, 
daß die meisten der großen Gelehrten, Dichter, Künſtler, Die 
Sntelligenzen des deutſchen Beamtenstandes wenigjtens mit einer, 
oft mit mehreren Generationen ihrer Vorfahren in einem 
protejtantiichen Bfarrhaufe ſtehen“ (G. Freytag a. a. D. S. 173). 

Viertens fiel, wie die Arbeit im Anſehen ftieg, Der 
ettel, er wurde verädtlihd. Dag war wichtiger, alg ung 
jeßt jcheinen mag. Zur Linderung foztaler Not hatten Klöjter 
und Private viel Almojen gejpendet, war viel gejtiftet worden. 
Aber wirtihaftlid war Das mehr ſchädlich als heilſam. 
Die Kenia Ach wurde immer jchlimmer im 15. und 16. Jahr- 
hundert. Daran war die Kirche gewiß nicht allein ſchuld; 
es Hing zuſammen mit der wirtichaftlichen Kriſis jener Zeit, 
mit dem MWebergange von der Naturalwirtichaft zur Geld- 
wirtichaft, der damals fih vollzog. Die Preife jtiegen un- 
geheuer. DBettlerjcharen durchzogen alle Länder. Dag Un- 
recht, dag im Bettel ohne Not lag, fühlte man niht. War 
doch der Bettel bei den Mönchen heilig, warum bei den 
anderen unbellig? Der Bettler meinte wohl dem Reichen 
noc einen Dienft zu leisten dadurch), daß er ihm Gelegen- 
heit gab, ein gutes verdienftliches Werk zu tun. War 
doch beim Geben nicht die erwiejene Hilfe die Hauptjache, 
jondern eben das Geben jelber. Dean gab alfo viel und 
reichlich, man hoffte ja damit fih eine Stufe in den Himmel 
zu bauen. Aber man gab völlig planlos. „Der Bettler 
fand überall den Tiſch gedect, Heute vor dieſem Stlofter, 
morgen vor jenem. Bald wurde bier, bald da eine Spende 
ausgeteilt“ (Uhlhorn, Geſchichte der chriftl. Liebestätigfeit 
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Bd. 2 ©. 447). Über: je mehr Gaben, dDefto weniger 
Arbeit, deſto mehr Vettel! Kein Berbot, feine Strafe 
half. Die Reformation dagegen lehrte: Geben ift nur dann 
ein gutes Werf, wenn eg aus barmberziger Liebe geſchieht. 
Nichtet es Schaden an, ſtärkt's nur die Trägheit, dann gib 
nicht! Denn Arbeit ift für alle Pflicht, Bettel ohne Not 
Schande Wirklicher Not gilt’3 umgefehrt um jo mehr zu 
helfen. Daher Hat die Reformation jofort eine Regelung 
der Armenpflege in Angriff genommen (vgl. Luther: An 
den chriftlichen Adel, Nr. 21), die durchgängig in evangelifchen 
Ländern eher alg in fatholischen verwirklicht worden ift, daher 
der Bettel heute noch in katholiſchen Ländern zu Haufe, in 
evangeliichen ungleich geringer: ift. 

Die befte Hilfe aber ift die, welche dem Armen wieder 
auf eigene Füße Hilft, ihn arbeitsfähig macht, ja dem Gin- 
bruh der Not vorzubeugen jucht. Daher liegt der moderne 
Arbeiterſchutz, noh mehr die Urbeiterverjiherung gegen 
Unfall, Krankheit, Alter, Arbeitslofigfeit ganz in der Linie 
der Gedanten, die fih aus den proteftantiichen Grundſätzen 
ergeben. Es war daher wohl mehr alg Zufall, wenn gerade 
ein protejtantiicher Staat, das Deutjche Reih, auf dem Ge- 
biete der Arbeiterverficherung, zum Zeil unter Widerfpruch 
der ultramontanen Partei, allen anderen Bölfern voraus- 
geeilt ift. Damit fol übrigens der durch die Rückſicht auf 
die ultramontanen Arbeiter verurjachten Sozialpolitif des Zen» 
trums die billige Anerkennung nicht verjagt werden. Tichadert 
(Evangeliihe Polemit S. 210) jagt: „Die vorwiegend 
römiſch-katholiſchen Nationen find Müßiggänger; nirgends 
ift in Europa der Schmub, das Elend, der Bettel, die Ber- 
wahrlojung großartiger alg in Italien und wohl auh in 
Spanien. Der Katholizismus trägt die Mitſchuld daran. 
Denn die Askeſe, die Weltflucht, der Bettel, die Familien- 
fofigfeit jteht dort höher, als dag chriftliche Leben inmitten 
der Welt, al der rechtichaffene Erwerb und als das Leben 
in Haus und Familie. Dem Katholizismus fehlen alfo 
die jittlihen Borausjegungen der modernen Kultur.“ 
Aehnlich ift dag Urteil von Gregorovins im dritten Bande 
jeiner Gejchichte der Stadt Rom: „Wer. darf leugnen, daß 
die Idee einer heiligen Weltftadt deg ewigen Friedens inner- 
halb der fümpfenden Menjchheit, eines allgemeinen Aſyls der 
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Bildung, des Rechtes und der Verſöhnung groß und bewun— 
derungswürdig ſei? Wenn das Inſtitut des Papſttums ohne 
Herrſchſucht noch irdiſche Begier, ohne dogmatiſche Erftarrung, 
mit den Entwickelungen des ſich erweiternden Lebens, mit 
den ſozialen Trieben der Welt, mit der erfindenden Arbeit 
und Kultur gleichmäßig fortgeſchritten wäre, ſo möchte es 
kaum eine höhere kosmiſche Form geben, in welcher die 
Menſchheit ihrer Einheit und Harmonie fortdauernd bewußt 
ſei. Indes nach dem Verfluſſe ſeiner erſten herrlichen Epoche 
wurde das Papſttum in dem Drama der Geſchichte wejent- 
lih dag retardierende Prinzip (hemmende Kraft): 
die größte in der Kirche ruhende Idee wurde nicht aug- 
geführt.“ 

„Seit der Gegenreformation, welche den Geift der 
Renaiſſance tötete, ohne verjüngende Lebenskraft, fette fidh 
das ſinkende Papſttum, nur noh um fein Daſein kämpfend, 
in immer fchrofferen Widerjpruch zur europäifchen Kultur, 
die Doch dag Ergebnis der Weltarbeit und zum größten Teile 
das Produkt der chriftl. Kirche ift. In ohnmächtigem Zwie— 
jpalt mit dem fortichreitenden Leben, dem es furchtiam Still- 
ſtand gebieten wollte, mit der Freiheit der Staaten, mit der 
wachſenden Wiljenjchaft, deren Entwicklung es von fih aus- 
ſchloß, wandte fih das Papfttum, aus Bewegungslofigkeit 
fajt geſchichtslos geworden, nur dem mittelaltrigen deal 
Gregors VII. zu, in deffen Erneuerung eg feine Rettung 
juchte.“ (Gregorovius a. a. D., 4. Aufl., Bd. 8, ©. 667.) 

Es ift im vorftehenden vieles nur geftreift worden, wag 
weiterer Ausführung wohl bedürftig wäre. Nur auf dag 
taatliche Gebiet fei noch ein kurzer Bli geworfen. Der 
PBrotejtantismus ift ebenjowenig wie der Katholizismus an 
eine bejtimmte Staatsform gebunden, er gedeiht in Repu- 
blifen wie in Monarchien. Aber eg liegt in feinen Grund- 
jägen Doc auch auf diefem Gebiete eine Folge eingeichloffen. 

Wir haben einen monarchiſchen Staat. Luther hat die 
Pflicht, der Obrigkeit untertan zu fein, fehr ftarf betont. 
Denn ihm war fie nicht eine von Papſtes Gnaden, ſondern 
von Gott eingeſetzte Ordnung. So ſehr er viele der ſchon 
vor dem Beginne der Reformation oft und laut erhobenen 
Beichwerden und Forderungen der Bauern als billig aner- 
tennen mußte, jo farf trat er ihnen entgegen, alg ihre Be- 
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wegung in gewalttätigen, blutigen Aufruhr ausartete. Aber 
eS liegt in der Folgerichtigfeit der protejtantiichen Grundjäge, 
die jeden einzelnen zur Mündigkeit erziehen wollen, daß nicht 
nur in der Religion, jondern auh im Staate dag gebührende 
Recht für jeden gefordert wird. „Schon das Edikt vom 
Jahre 1581, in dem die Generalftaaten der Niederlande die 
Abjegung des Königs von Spanien ausſprachen, jagte: Unter- 
tanen find von Gott nicht für den Fürſten gejchaffen, um 
demjelben bei allen feinen beliebigen Befehlen zu gehorchen, 
ſondern vielmehr der Fürft für feine Untertanen, damit er 
diefe nah Recht und Vernunft regiere. Nicht die franzöſiſche 
Revolution hat diefe Ideen erfunden“ (Laveleye a. a. D. S. 27). 
Ein Ludwig XIV. von Frankreich mit feinem Worte: „der 
Staat bin ih,” jo viele kleine Nachahmer er auh auf pro- 
teftantischem Boden gefunden Hat, ift der äußerſte Gegenjaß 
zu dem auf protejtantiichem Boden erwachjenen Worte 
Sriedrich® deg Großen: „Sch bin der erjte Diener meines 
Staates." Papſt Pins IX. hat 1870 mit feiner Unfehlbar- 
feitserflärung das Gegenftüd zu jenem Worte Ludwigs XIV. 
auf firchlichem Gebiete ausgeſprochen: „Die Kirche bin ich.“ 
Das Papfttum ift ja nichts anderes, alg dag in anderer 
Form ernenerte römische Zäfarentum. Dem Proteſtantismus 
entipricht der Efonftitutionelle Staat, wie das in irgend 
welcher Form verfaßte Recht der Gemeinde zur Mitver- 
waltung der firhlihen Angelegenheiten. Alle modernen 
Staatöverfafjungen aber, von der engliichen magna charta an, 
find wegen der Gleichberechtigung der Proteftanten dem Papft- 
tum ein Greuel und deshalb von ihm verdammt worden. Die 
Reformation ift nicht die Wurzel der Revolutionen, im Gegen» 
teil, die Herde immer wiederfehrender Revolutionen find gerade 
die fatholischen Länder: Frankreich), Spanien, Südamerifa ujw. 
Wo teine Reformation geduldet wurde, da fam die Revo- 
lution. Ja, im römischen Syfteme der päpftlichen Allgewalt 
jelbft liegt ein für die Staaten revolutionäre Clement. So 
ichrieb Papit Pius VIL 1805 an den Nuntius in Wien, 
e3 fei kirchliche Nechtsregel, „daß die Untertanen eines tege- 
rischen Fürften diefem gegenüber von jedem Eide jowie von 
Treue und Gehorſam entbunden find.*) Allerdings befinden 

*) Die Ermordung König Humbert3 von Stalien verherrlichten 
viele Priefter auf den Kanzeln, weshalb fie gerichtlich verurteilt wurden. 
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wir uns leider jetzt in Zeiten ſo großen Unglücks und ſolcher 
Erniedrigung für die Braut Chriſti, daß die Kirche dieſe 
ihre heilſamen Grundſätze einer verdienten Strenge gegen Die 
rebelliichen Feinde des Slaubens nit nur nicht anzuwenden 
vermag, jondern ohne Schaden nicht einmal erwähnen darf.” 
Sn „beileren” Zeiten haben die Päpſte ja von ihren „heil— 
jamen Grundſätzen“ ungeicheut Gebrauch gemacht und 3. B. 
Kaiſer Heinrich IV. abgelegt und damit die Untertanen zur 
Revolution angeftachelt. Das hindert Rom natürlich nicht, 
fih andererjeitS den StaatSmännern als feftefte Stüße der 
Throne anzupreiſen. Ja, es ftügt fie auh — wenn fie 
ith Rom völlig unterordnen; das ift freilich ein teuerer 
Preis! 

Auf allen Gebieten fanden wir die proteftantischen Völker 
überlegen, die katholiſchen rückſtändig. Man könnte vielleicht 
dag der Kunjt auszunehmen geneigt fein. Dieje ift ja von 
prachtliebenden Bann lange gepflegt worden. Mittel und 
Macht hatten fie dazu reichlich, und der Boden Noms bietet 
fünftleriiche Anregung heute noh wie fein anderer. Aber 
einerjeit8 ift das wejentlich) doch ein Verdienſt des alten 
heidnijhen Roms, das die geraubten Kunftichäte der Welt 
in fih ſammelte, andererjeit ijt e8 Doch nur ein jchöner 
Reit vergangener Tage. Vorbei ift auch die Zeit, wo roman- 
tiſche Künſtler vom geheimnisvollen Halbdunfel der römiſchen 
Kirche fih gefangen nehmen ließen und katholiſch wurden 
aus jtt jetijher Begeifterung. 

Die Kunſt ift interkonfeſſionell. Soweit die religiöfe 
Kunſt konfeffionell iſt, zeigt ſie ſich in der katholiſchen Kirche 
als ſtillſtehend, ſo z. V. in der Malerei. Wie Hat die neıtere 
Malerei das Chriſtusbild vertieft, B. in Erfafjung des 
männlichen Charakter und Der — Wirkſamkeit Jeſu, 
wie in der Verſetzung in unſere Zeit und unfer Volf. Wenn 
katholiſche Künftler daran fich beteiligt haben, fo ftehen fie 
damit nicht auf kirchlichem Boden, wo wir immer denjelben 
Typus finden, formen- und farbenſchön, aber ziemlich leer 
und unveränderlich, erftarrt. Proteſtantiſch durch und durch 
iſt das Streben, Jeſu Bild, wie theologiſch, ſo künſtleriſch 
immer tiefer und reiner zu erfaſſen. Proteſtantiſcher Geiſt 
lebt auch in den bahnbrechenden Künſtlern ſeit Jahrhunderten, 
ebenſo wie in den erſten Größen der Literatur. Schon 
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Goethe hat es al ein Glück gepriejen, daß Shafeipeare auf 
proteftantifchem Boden aufwuchs, der ihm die Entfaltung 
ſeines Genies ermöglichte. 


Schlußwort. 

Nach alledem fonnte der katholiſche Gejchichtjchreiber 
v. Rotte von einer Unermeßlidfeit der Segnungen 
der Reformation reden (Allgem. Geſchichte 12. Aufl., 
BD. IM, Seite 89). 

Freilich fann der Proteftantismus mit der Einheit, Ge- 
ichlofienheit, politiihen Macht und dem Glanze der römiſchen 
Kirche fchlechterdings feinen Vergleich aushalten. Manchem 
imponiert fie dadurch gewaltig, und der Staatgmann muß 
notgedrungen mit ihr rechnen und mit der ungeheueren Macht, 
welche fie über die von ihr beherrjchten Maſſen ausübt. Aber 
ihre Einheit ift die der Erftarrung, ein Zeichen geijtigen 
Stillftandes, ift tödlich. Und ihre Macht wirkt vielfach 
nicht jegenftiftend, jondern verderblich, weil fie nicht nur 
religiös-fittlihen Zweden dient, jondern zu weltlich poli- 
tiihen Zweden mißbraucht wird. 

Der Vroteftantismus verwirft diefe grundſätzlich; fein 
„Reich von diefer Welt“ will er darjtellen. Und doch ift er 
eine größere Maht. Er ift die Zriebfraft alles wahren 
Tortichrittes, geiftig-fittlicher Veredelung. Die Mannigfaltig- 
feit in feiner äußeren kirchlichen Erjcheinung und Verkörpe— 
rung ift die alles geiftigen Lebens. Die Schwäche, welche 
in diefer Mannigfaltigkeit und Zerjplitterung liegt, kann und 
ſoll ausgeglichen werden durch die Einigkeit der Brotejtanten, 
in der fie, den immerften Grundjägen des Proteftantismus 
entiprechend, ihre Unterjchiede tragen follten, frei von einem 
Unfehlbarfeitsdünfel, der dem Wefen der römijchen Kirde 
entipricht, aber zugleich das untrügliche Zeichen geijtigen 
Stillftandes ift, den Nom darftellt. 

Mögen manche der in Umwifjenheit und Unmündigkeit 
erhaltenen katholiſchen Völker und Volksteile für den Pro- 
teitantismug noch nicht reif fein, mag die katholiſche Kirche 
für diefe zur Zeit noch unentbehrlich und bei treuer jeeljorger- 
liher Arbeit ein Segen fein, amdererjeit3 ift fie jelbit dod, 
die über eine Füle von Machtmitteln verfügte, um fie geiftig 
zu heben, an ihrer Rückſtändigkeit ſchuld. ES ift jehr hart, 
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was Guyot (a. a. D.) jagt, die römische Kirche „Lehre nur, um 
die Laien zu hindern, ihrerſeits zu lehren, um jo die abfolute 
Sgnoranz, die ihr Ideal ift, in eine relative Ignoranz zu 
verwandeln“; gegen viele treue katholiſche Geiſtliche wäre es 
ein Unrecht, jo zu urteilen, aber für die römiſche Kirche felber 
enthält dag Wort viel bittere Wahrheit. Harnads Wort 
(Weſen des Chriſtentums) mag daneben ganz zutreffend fein: 
Die römische Kirche „ift Freilich längst nicht mehr die Führerin, 
im Gegenteil, fie hemmt; aber gegenüber den Fehlern und 
Heberjtürzungen in den Fortichritten der Modernen ift ihr 
Hemmen nicht immer ein Unſegen“. Der Gang der menſch— 
lihen Geichichte fann ja ebenfo wie der eines Uhrwerks neben 
der vorwärtstreibenden Kraft der hemmenden Mächte nicht 
entbehren, die den Lauf regulieren. Der notwendige Kampf 
gegen Nom jelbjt Hat in weiten ſonſt gleichgültigen Kreiſen 
der Broteitanten wieder Verſtändnis für die pofitiven reli- 
gidjen Triebfräfte der Reformation erwecdt. Aber oft ift das 
Hemmen der römischen Kirche allerdings ein Unſegen, e8 er- 
ftit unzählige Keime und Kräfte und hält die fatholischen 
Völker geiftig und wirtichaftlich nieder. 

Aber fann dag nicht einmal ander werden? Kann 
nicht die römische Kirche in fih eine Reform erleben, durch 
die fie wieder geijtige Führerin, Kulturelle Fortichrittsmacht 
wird? Es gibt „Reformkatholiken“, die das hoffen und glauben. 
Sn der Tat Hat eg ja Heiten gegeben, wie am Ende deg 
18. Sahrhunderts, alg der Sejuitenorden aufgehoben wurde, 
oder am Anfang der Regierungszeit Pius IX., wo folche 
Hoffnungen berechtigt jchienen. Die Schriften, welche eine 
Bewegung der Erde lehren, ftehen feit 1835 nicht mehr auf 
dem Inder der verbotenen Bücher auch Rom bewegt fidh ! 
Aber feit der Unfehlbarfeitserkflärung des Papſtes find für 
alle abjehbaren Zeiten die Hoffnungen auf eine wirkliche 
grundjägliche Reform für alle Nüchternen zeritört. Das 
Schidjal edler Schwärmer beweiit e8, daß Rom feine Ge- 
danfenfreiheit gibt. Es müßte mit feiner ganzen Vergangen- 
heit brechen. Die Unfehlbarfeit bedeutet foviel wie Unver- 
bejjerlichfeit. Der Tag, an dem eine Wiedergeburt denkbar 
ift, ift in unabjehbare Ferne gerückt. Auch der „religidie 
Dapit“ Pius X. wird daran nicht? ändern. Das zeigen 
jeine bisherigen Erlafje zur Genüge. 
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Für abſehbare Zeit geht die Entwickelung offenbar da— 
hin, daß die Kluft zwiſchen der mit Rieſenſchritten fort— 
ſchreitenden Bildung und wirtſchaftlichen Entwickelung der 
romfreien Menſchheit und der Rückſtändigkeit der unter der 
geiſtigen Herrſchaft Roms bleibenden Maſſen immer größer 
wird. Dieſe werden immer mehr zurückbleiben, ganz wie es 
einſt im alten römiſchen Reiche mit den pagani, den Heiden 
war, die in den von der Kultur abgelegenen Winkeln ſich 
er hielten, während die Städte und die Landſtriche, 
Träger der Kultur waren, ſich längſt dem Chriſtentum er- 
Heute gehört die 


Ihlofjen hatten, dem die Zufunft gehörte. 


Zukunft dem Proteſtantismus. 


Das zeigt aufs deutlichjte auch dag mit dem wirtichaft- 
lihen Gedeihen in Zujammenhang ftehende zahlenmäßige 
Wachstum der proteftantiihen Bölfer 
1786 gab e8 in Europa nur etwa 37 Millionen Broteftanten 
gegen 80 Millionen Katholiken, im ganzen etwa 40 Millionen 
Protejtanten gegen 110 Millionen Katholiken. 
Verhältnis ganz anders geworden. 


jtellung in Herzogs Brot. Realenzyklopädie, 


die Zahl in Millionen bei den: 








Römiſch-Katholiſchen. . . 230 
Griechiſch-Katholiſchen. . | 115 
(einichl. Schismatifer) | 
PBroteftanten ........ I 185 

| 930 


Heute ift das 
Rah einer Zujammen- 
3. Aufl., beträgt 


welche 


Sm Jahre 


nad): Warned Beler Kroſe, S-J. Wagner 








254,5 5 | 264,5 
117,9 | 126,2 


1146. 


| 165,8 | 
994,9 | 


Das Berhältnis Hat fih alfo dergejtalt geändert, 
100 Katholiken vor reihlid 100 Jahren nur 36 Brotejtanten 
gegenüberjtanden, jet Dagegen etwa 70 Broteitanten. 
abjehbarer Zeit wird die Zahl der Broteftanten aljo vermut- 
lih die Zahl der Katholiten erreicht und überflügelt haben. 

Aber wird nicht die Heidenmiſſion der römischen 
Kirche für die Durch den Proteſtantismus ihr entrifjenen 


166,6 


549 1 


263,5 


-1793 
569 


daß 


Gebiete reichen Erja bringen? Man hat fih auf katholischer 


Seite in den Gedanken eingelebt, daß dem Papſte die Welt 
gehört und fann fih von ihm nicht trennen. 
verteilte ja der Bapft alle neu entdecdten und noh zu ent- 
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bedenden Länder zwilchen den Spariern und Portugieſen 
mit der Bedingung, daB diefe fie der römischen Kirche zu- 
führten. Und wenn man die erwähnten Schriften von Ham- 
merftein, Erhardt u. a. lieft, ſieht man viele prunkende Zahlen 
angeführt, die den endlichen Sieg der römiſchen Kirche ver— 
bürgen follen. Aber in Wahrheit wird die Welt anders 
verteilt. Obwohl die proteitantiiche Miſſion ſelbſtverſtändlich 
viel jünger ift, hat fie die katholische in ihren Erfolgen bereit? 
weit überholt. Grundemann (Broteftantische Realenzyklopädie) 
berechnete 1903 den Gejamterfolg der Fatholiichen Heiden- 
mijfion auf 3878712 Seelen, den der proteitantiichen auf 
11563000 Seelen. 3n leßterer Zahl find 7'/, Millionen 
befehrte Neger Nordamerifad mit eingejchloffen; wenn man 
diefe außer Betracht läßt, ergibt fih die Zahl von 3371588. 
Der Broteftantismus Hat auch auf diejem Gebiete verhältnis- 
mäßig weit größeren Erfolg errungen. Die Zufunft ge- 
Hört dem Proteſtantismus. 

Damit B jelbjtverftändlich nicht die Gefahr geleugnet 
werden, die der protejtantijchen Welt von der römijchen Kirche 
droht, welche mit umermüdlicher Zähigfeit und großem Ge- 
Ihid ihre Macht über die ihr unterworfenen Geijter benußt 
und jede ihr günftige politiiche Lage ausnutzt, um von den 
Regierungen Zugeſtändniſſe und Vorteile zu erlangen, ihre 
Herrihaft zu erhalten und zu befejtigen. Wie es ihr ge- 
lungen ift, den Broteitantismus einst in vielen Ländern aug- 
zurotten, jo arbeitet fte aud) heute noh auf dies Biel Hin. 
Und es ift keineswegs ausgefchloffen, daß e3 ihr in diefem 
oder jenem Lande gelingt. Bachanifeit gegen diefe Gefahr 
ift und bleibt die ernitejte Pflicht der PBroteitanten. 

Über daß es Rom gelingen werde, den Proteſtantismus 
überhaupt auszurotten, iſt undenkbar. Nicht nur unjer Glaube 
an dag Walten göttlicher V orjehung und an den Sieg der 
Wahrheit, jondern auch die Tatjachen der Geſchichte ver- 
bürgen es ung. 

Zu den letzteren gehört, nicht in letzter Qinie, die evan— 
geliihe Bewegung, welche feit einem Jahrzehnt in mehreren 
tatholiichen Ländern aus einer zunächſt nur negativen Qog 
bon Rom-Bewegung entftanden ift. Wenn ein geiftig er- 
wachendes Wolf die Befreiung von Rom als eine Lebens— 
frage erfennt, verfällt e& nur zu leicht dem Atheismus mit 





al feiner Troftlofigfeit und fehrt dann wieder in die Arme 
der römiſchen Kirche zurüd. Davor fann nur der Pro- 
tejtantismus jchüßen, in dem ein Volf neuen fittlichen Halt 
findet. Wo die Erkenntnis der Segnungen des Proteftantismus 
wächſt, da wird auch diefe Bewegung wachen. Sie bedeutet 
eine Auferjtehung zu neuem Leben und Blühen. Denn der 
Broteftantismus hat fih auf allen Gebieten als eine Fort- 
ſchrittsmacht, als ein Segen erwiejen. Er trägt die Kraft 
und Bürgjchaft des endlichen Sieges in fiğ. 
An ihren Früchten follt ihr fie erkennen! 
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